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    Meiner Tochter Katherine, die endlich groß genug ist, um eines meiner Bücher zu lesen!


    


    Etwas Neues anzufangen ist schwierig. Folgenden Menschen möchte ich für ihre Hilfe danken und dafür, dass sie mich darin bestätigt haben, dass das alles nicht nur eine verrückte Idee war: Joyce Sweeney (und einigen Mitgliedern der Freitagsgruppe), Marjetta Geerling, George Nicholson, Phoebe Yeh, Catherine Onder, Savina Kim und Antonia Markiet.


    


    Besonders bedanken möchte ich mich bei meiner Tochter Meredith, weil sie sich zahlreiche Versionen von Die Schöne und das Biest – meist ohne Bilder – angehört hat.
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    MR. ANDERSON: Willkommen zum ersten Chat für ungewollte Gestaltänderung.


    MR. ANDERSON: Jemand da? Oder besser: Gibt jemand zu, dass er da ist?


    


    BeastNYC kommt in den Chat.


    


    MR. ANDERSON: Hallo, BeastNYC.


    MR. ANDERSON: Hallo? Ich sehe dich, BeastNYC. Möchtest du dich vielleicht vorstellen?


    BEASTNYC: Will nicht als 1. was sagen … sonst noch jemand da?


    MR. ANDERSON: Ja, wie es aussieht, haben sich schon vor dir ein paar in den Chat geschlichen.


    BEASTNYC: Dann sollen die doch anfangen.


    MR. ANDERSON: Möchte vielleicht jemand BeastNYC begrüßen?


    SILENTMAID: Hi, BeastNYC. Sollen wir dich Beast nennen?


    BEASTNYC: Mir egal, mach, was du willst.


    MR. ANDERSON: Danke, dass du etwas gesagt hast, Silent … pardon, das sollte keine Anspielung sein. Was für ein Wesen bist du?


    SILENTMAID: Eine Meerjungfrau, eine kleine.


    MR. ANDERSON: Wurdest du in eine Meerjungfrau verwandelt?


    SILENTMAID: Ja, momentan bin ich eine Meerjungfrau, aber ich *überlege* mir, mich transformieren zu lassen. Vielleicht kann mir diese Gruppe bei meiner Entscheidung helfen.


    MR. ANDERSON: Lasst uns heute darüber reden – die Erfahrung der Verwandlung. Darüber, wie ihr so geworden seid.


    FROGGIE: wrdst du auch vrwandlt, Andy?


    MR. ANDERSON: Ähm, nein. Aber ich hab den Chat gegründet, um euch allen zu helfen.


    BEASTNYC: Bist du ein Mädchen, SilentMaid? Ich meine, ein weiblicher, ähm, Fisch, eine Meerjung*frau*.


    FROGGIE: Wie knnst du us hlfen wenn du ncht wßt wie es ist?


    SILENTMAID: Beast, ja, ich bin ein Mädchen. Ich denke darüber nach, ein menschliches Mädchen zu werden.


    MR. ANDERSON: Froggie, ich habe solche Fälle studiert. Und zwar ausgiebig. Ich habe eine Diplomarbeit über die »Auswirkungen von Transformationen auf die wahre Liebe« geschrieben, basierend auf den Werken der Gebrüder Grimm, Leprince de Beaumont, Aksakow, Quiller-Couch und Walt Disney …


    BEASTNYC: Wo bist du, Silent?


    SILENTMAID: Bestimmt bist du total qualifiziert, Andy. Nett von dir, dass du das hier aufgezogen hast :)


    MR. ANDERSON: Danke, Silent.


    SILENTMAID: Beast, ich bin in Dänemark. Genau genommen in der Ostsee vor Dänemark.


    BEASTNYC: Dänemark?


    FROGGIE: Etschldge mne Frge, abr es ist schwirg, mt Schwimmhäutn an dn Füsn z tippn.


    SILENTMAID: Dänemark. Das liegt in Europa.


    FROGGIE: Ich meine FÜSSEN.


    MR. ANDERSON: Verstehe, Froggie. Ich glaube, es wird euch Jungs – und Mädel – guttun, euch im Chat auszutauschen.


    


    Grizzlyguy kommt in den Chat.


    


    GRIZZLYGUY: Ich möchte über diese 2 Mädchen sprechen, die ich gesehen habe.


    BEASTNYC: Ich weiß, wo Dänemark liegt. Seit dem Fluch habe ich jede Menge Zeit zu lernen – schließlich habe ich kein Leben mehr.


    MR. ANDERSON: Gut beobachtet, BeastNYC. Wir werden darüber sprechen, wie die Verwandlung euer Leben verändert hat.


    BEASTNYC: Dort ist es bestimmt kalt, Silent!


    SILENTMAID: Ja, ist es <grins>, aber unter Wasser ist es warm.


    GRIZZLYGUY: Ich will über diese 2 Mädchen sprechen!


    BEASTNYC: Bist du Single, Silent?


    GRIZZLYGUY: Diese 2 Mädchen – 1 heißt Rosenrot & sie ist echt heiß!!!!!!!!


    SILENTMAID: Mehr oder weniger Single, Beast. Ich glaube, ich weiß, wohin das führt …


    FROGGIE: Ds schlmmste fr mch ist dss ch Fliegn frssn muss.


    GRIZZLYGUY: Die andere heißt Schneeweißchen.


    SILENTMAID: Ich bin Single, aber da ist dieser eine Typ … ein Matrose.


    GRIZZLYGUY: Also, nicht *Schneewittchen*, sondern die andere. Rosenrots Schwester. Die ist auch nett.


    FROGGIE: Mag kne Fliegn.


    BEASTNYC: Es ist nämlich so, Silent, dass ich auf der Suche nach einem Mädchen bin. Einem Mädchen, das mich lieben könnte.


    SILENTMAID: Du schmeichelst mir, Beast, aber ich bin in einen anderen verliebt. Da war so ein Junge auf einem Segelschiff. Ich habe ihn vor dem Ertrinken gerettet.


    MR. ANDERSON: Bitte nicht *alle* auf einmal.


    BEASTNYC: Aber wir haben sonst niemanden zum Reden!


    FROGGIE: Es st so einsm as Frosch, wnn mn eigltch keinr ist.


    MR. ANDERSON: Verstehe. Trotzdem müssen wir uns abwechselnd zu Wort melden, damit nicht alle durcheinanderreden. Das ist unsere erste Chat-Session, deshalb dachte ich, wir diskutieren, wie wir so geworden sind – wie wir verwandelt wurden.


    FROGGIE: Gnz einfch – hab ne Hxe vrärgert.


    BEASTNYC: War bei mir genauso.


    SILENTMAID: Ich mach vielleicht einen Deal mit einer Hexe. Einer Meereshexe, um genau zu sein. Meine Stimme gegen ein Paar menschliche Beine. Deshalb nenne ich mich Silent.


    BEASTNYC: Du tippst großartig, Silent.


    SILENTMAID: Danke, Beast. Ich habe Finger, keine Klauen.


    GRIZZLYGUY: Laa-la-la … .


    MR. ANDERSON: Beast, warum erzählst du uns nicht von deiner Verwandlung?


    BEASTNYC: Mir ist nicht danach.


    MR. ANDERSON: Du bist unter Freunden, Beast.


    GRIZZLYGUY: Eben, los mach schon, damit ich endlich über die 2 Mädels sprechen kann.


    BEASTNYC: Du kennst *2* Mädchen, Prinz??? Wo *lebst* du?


    MR. ANDERSON: Das hier ist keine Partnervermittlung, Beast.


    BEASTNYC: O.k., aber das könnte ich gut brauchen. Es ist schwierig, ein Mädchen kennenzulernen, wenn man aussieht wie Chewbacca! Und ich muss 1 kennenlernen, um den Fluch zu beenden.


    MR. ANDERSON: Und du brauchst ein Netzwerk, wo du Hilfe findest. Deshalb habe ich diesen Chat gegründet.


    SILENTMAID: Bitte, rede mit uns, Beast. Du bist unter Freunden.


    BEASTNYC: Na schön. Zuerst mal solltet ihr wissen, dass ich ein Monstrum bin.


    FROGGIE: ach deshlb der Nme.


    MR. ANDERSON: Keine Sticheleien, Froggie.


    BEASTNYC: Genau, aber es gab Zeiten, da hätte ich über ein dickes Mädchen »Sie ist ein Monstrum« gesagt. So ein Monstrum bin ich nicht. Ich bin ein Tier. Fell, Krallen usw. Alles an mir ist tierisch, außer meinem Inneren. Mein Inneres ist immer noch menschlich.


    GRIZZLYGUY: Bei mir genauso.


    BEASTNYC: Das ist echt hart für mich, denn bevor ich so eine Bestie wurde, war ich … na ja, ich war gut aussehend. Cool, beliebt, reich. Meine Freunde in der Schule haben mich z. B. zum Ballprinzen gewählt.


    GRIZZLYGUY: Gewählt? Zum Prinzen?


    FROGGIE: Przen werdn nicht gwählt … ic war ml einr.


    BEASTNYC: Das ist eine lange Geschichte.


    FROGGIE: ih war ein Prnz.


    MR. ANDERSON: Zeit ist alles, was wir haben, Beast. Sprich mit uns.


    BEASTNYC: <seufz> Ok. Alles begann mit einer Hexe.


    FROGGIE: so fngt immr alls an.
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    Ich merkte, dass mich alle anschauten, aber das war ich gewohnt. Mein Vater hatte es mir schon früh eingeschärft: immer so tun, als würde einen alles kaltlassen. Wenn man etwas Besonderes war, so wie wir, merkten das die Leute eben.


    Es war der letzte Monat vor dem Ende der 9. Klasse. Der Vertretungslehrer verteilte gerade die Stimmzettel für den Frühlingsball, was ich normalerweise für Schwachsinn gehalten hätte.


    »Hey, Kyle, da steht dein Name.« Mein Freund Trey schnippte mir gegen den Arm.


    »Was du nicht sagst.« Als ich mich zu Trey umwandte, schaute das Mädchen neben ihm – Anna, oder war es Hannah? – schnell weg. Haha. Sie hatte mich angestarrt.


    Ich schaute mir den Stimmzettel genauer an. Darauf stand mein Name. Ich, Kyle Kingsbury, war nicht nur als Ballprinz der 9. Klasse nominiert – ich würde auch ganz sicher gewinnen. Mit meinem Aussehen und der Kohle meines Dads konnte sowieso keiner mithalten.


    Der Vertretungslehrer war neu. Und Tuttle war die Art von Schule, die Kurse in Mandarin-Chinesisch anbot und wo es in der Cafeteria eine Salatbar gab, d. h. eine Schule, die nur Kids stinkreicher New Yorker besuchten. Vielleicht nahm er deshalb irrtümlicherweise an, dass wir ihn nicht fertigmachen würden wie der Abschaum in den staatlichen Schulen. Da hatte er sich aber gewaltig getäuscht. Da der Lehrer gerade nichts erzählte, was in irgendeiner Prüfung auftauchen könnte, suchten wir nach einer Möglichkeit, wie wir das Lesen und Ausfüllen des Stimmzettels auf die ganze Stunde ausdehnen konnten. Zumindest die meisten von uns beschäftigten sich damit. Die übrigen schrieben sich gegenseitig SMS. Ich beobachtete die, die ihren Stimmzettel ausfüllten und dabei zu mir herüberschielten. Ich lächelte. Jemand anders hätte vielleicht zu Boden geschaut und schüchtern und bescheiden getan, so als würde er sich schämen, dass sein Name dort stand – aber es war sinnlos, das Offensichtliche zu leugnen.


    »Mein Name steht auch darauf.« Trey schnippte mir wieder gegen den Arm.


    »Hey, Mann, pass bloß auf!« Ich rieb meinen Arm.


    »Pass doch selber auf. Du hast dieses dämliche Grinsen im Gesicht, als hättest du schon gewonnen, und jetzt gibst du auch noch den Paparazzi die Gelegenheit, dich zu knipsen.«


    »Na und?« Ich grinste noch breiter, um ihn zu ärgern, und winkte hoheitsvoll, als wäre ich auf einer Parade. Genau in dem Moment klickte eine Handy-Kamera, wie um das noch zu unterstreichen.


    »Jemandem wie dir sollte man das Existenzrecht entziehen«, sagte Trey.


    »Na, vielen Dank.« Ich spielte mit dem Gedanken, Trey zu wählen, nur um nett zu sein. Trey war witzig, aber vom Aussehen her nicht gerade der Renner. Seine Familie war auch nichts Besonderes – sein Vater war Arzt oder so. Vielleicht würden sie das Endergebnis in der Schülerzeitung bringen, und dann wäre es ziemlich peinlich für Trey, wenn er Letzter wäre oder überhaupt keine Stimmen bekommen hätte.


    Andererseits wäre es cool, wenn ich zwei- oder dreimal so viele Stimmen bekäme wie die Person auf dem zweiten Platz. Und außerdem betete mich Trey an. Ein wahrer Freund würde wollen, dass ich haushoch gewinne. Da ist noch etwas, was Dad immer sagt: »Sei kein Trottel, Kyle. Tu nichts aus Freundschaft oder Liebe. Denn hinterher wirst du jedes Mal feststellen, dass der einzige Mensch, der dich wirklich liebt, du selbst bist.«


    Ich war sieben oder acht, als er das zum ersten Mal zu mir sagte, und ich fragte: »Und du, Dad?«


    »Was?«


    »Du liebst …« Mich. »Uns. Unsere Familie.«


    Er sah mich lange an, bevor er antwortete: »Das ist etwas anderes, Kyle.«


    Ich fragte ihn nie wieder, ob er mich liebt. Ich wusste, dass das, was er zuerst gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


    Ich faltete meinen Stimmzettel zusammen, damit Trey nicht sehen konnte, dass ich für mich selbst gestimmt hatte. Natürlich wusste ich, dass auch er sich selbst gewählt hatte, aber das war etwas anderes.


    Dann erklang hinten im Raum eine Stimme.


    »Das ist ja widerlich.«


    Alle drehten sich um.


    »Vielleicht hat jemand einen Popel unter den Tisch geklebt«, flüsterte Trey.


    »Du vielleicht?«, sagte ich.


    »Ich hab damit aufgehört.«


    »Widerlich«, wiederholte die Stimme. Ich hörte auf, mit Trey zu quatschen, und schaute in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Es war dieser Gothic-Freak in der letzten Reihe, ein dickes Mädchen, das diese typisch weiten und schwarzen Klamotten anhatte, die man normalerweise nur von Hexen oder Terroristen kannte (wir haben in Tuttle keine Schuluniformen, die Eltern wären sauer, wenn sie keine Dolce & Gabbana-Klamotten kaufen könnten). Sie hatte grüne Haare – offensichtlich ein Hilfeschrei. Das Seltsame daran war, dass sie mir nie zuvor aufgefallen war. Die meisten Leute hier kannte ich schon mein ganzes Leben lang.


    Der neue Lehrer war dämlich genug, sie nicht zu ignorieren. »Was ist widerlich, Miss … Miss …«


    »Hilferty«, sagte sie. »Kendra Hilferty.«


    »Kendra, stimmt etwas nicht mit deinem Pult?«


    »Etwas stimmt nicht mit der Welt.« Sie hielt inne, als wollte sie eine Rede halten. »Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht, wenn man im 21. Jahrhundert angelangt ist und diese Art von elitärer Travestie noch immer fortgesetzt wird.« Sie hielt ihren Stimmzettel in die Höhe. Einige kicherten.


    »Das ist der Stimmzettel für den Neuntklässler-Ball«, erklärte Trey. »Der Ballprinz wird gewählt.«


    »Eben«, sagte das Mädchen. »Wer sind diese Leute? Warum sollte man sie wie Prinzen behandeln? Wegen … was? Die Leute auf diesem Stimmzettel wurden aus einem einzigen Grund ausgewählt – wegen ihrer äußerlichen Schönheit.«


    »Hört sich für mich nach einem guten Grund an«, sagte ich nicht gerade leise zu Trey. Ich stand auf. »Das ist doch totaler Quatsch. Alle haben abgestimmt, und das ist das Ergebnis. Ein vollkommen demokratischer Prozess.«


    Um mich herum schossen einige Daumen in die Höhe, einige sagten: Genau, Mann – allen voran Anna oder Hannah. Aber mir fiel auf, dass viele, vor allem die Hässlichen, still waren.


    Das Mädchen machte ein paar Schritte auf mich zu. »Es sind Schafe, die der Herde folgen. Sie wählen die sogenannten beliebten Leute, weil es einfach ist. Oberflächliche Schönheit: Blonde Haare, blaue Augen« – sie schaute mich an – »das sieht man schon von Weitem. Aber wenn jemand tapferer, stärker, klüger ist, dann ist das nicht so einfach zu erkennen.«


    Sie nervte mich, also fiel ich über sie her. »Wenn man so klug ist, warum überlegt man sich dann nicht, wie man besser aussehen könnte? Du kannst abnehmen, eine Schönheitsoperation durchführen lassen, du kannst dir sogar das Gesicht runderneuern oder die Zähne bleichen lassen.« Ich betonte das du in dem Satz, damit sie wusste, dass ich es wirklich persönlich meinte und nicht nur so allgemein. »Mein Vater ist der Typ, der im Fernsehen die Nachrichten vorliest. Er ist der Meinung, dass einem der Anblick von hässlichen Menschen erspart bleiben sollte.«


    »Findest du das auch?« Sie zog eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. »Glaubst du, dass wir uns alle ändern sollten, um so zu sein, wie du uns haben willst, Kyle Kingsbury?«


    Als sie meinen Namen sagte, erschrak ich. Ich war mir sicher, dass ich sie nie zuvor gesehen hatte. Aber natürlich kannte sie mich. Jeder kannte mich. Wahrscheinlich war sie einfach nur jämmerlich in mich verknallt.


    »Ja«, sagte ich. »Ja, das glaube ich. Das weiß ich.«


    Sie kam auf mich zu. Ihre Augen waren hellgrün, und ihre Nase war lang und wie ein Haken nach unten gekrümmt. »Dann hoffst du mal besser, dass du niemals hässlich wirst, Kyle. Dein Inneres, das, worauf es am meisten ankommt, ist hässlich. Ich gehe jede Wette ein, dass du, wenn du je dein gutes Aussehen verlierst, nicht klug oder stark genug sein wirst, es zurückzuerlangen. Du bist eine Bestie, Kyle Kingsbury.«


    Bestie. Das Wort stammte aus einer anderen Zeit, aus einer anderen Welt. Es erinnerte mich an Märchen, und ich spürte ein seltsames Kribbeln in mir, als hätten ihre Augen die Haare auf meinem Arm in Brand gesetzt. Ich ignorierte das Gefühl, wischte es fort.
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    Bestie.


    »Diese Goth-Tussi ist echt abgefahren«, sagte ich zu Trey, als wir uns für den Sportunterricht umzogen.


    »Ja, die hat dich echt zum Ausflippen gebracht.«


    »Ich sehe schon seit zehn Jahren dein hässliches Gesicht – so schnell bringt mich nichts zum Ausflippen.«


    »Oh, okay, also bist du nicht deshalb so biestig, seit wir aus Englisch raus sind?«


    »Nein.« Aber es stimmte. Als dieses Mädchen gesagt hatte, dass ich besser niemals hässlich werden würde, als sie mich dieses letzte Mal angeschaut hatte, da war es mir vorgekommen, als wüsste sie alles über mich. Selbst so Sachen, dass ich damals geheult hatte, als Mom uns verließ, weil ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen (was mehr oder weniger zutraf). Aber das war Blödsinn. Sie wusste überhaupt nichts.


    »Wie auch immer«, sagte Trey.


    »Okay, es war erschreckend«, stimmte ich zu. »Erschreckend, dass solche Leute überhaupt existieren.«


    »Und auf diese angeblich noble Schule gehen und sie für uns übrige verderben.«


    »Ja, jemand sollte etwas dagegen unternehmen.«


    Das glaubte ich wirklich. Ich hatte versucht, so zu tun, als wäre es nichts Besonderes, zum Prinzen gewählt zu werden usw., aber irgendwie war es das doch. Eigentlich sollte das ein guter Tag werden, aber diese Hexe musste ihn ja ruinieren.


    So bezeichnete ich sie insgeheim: als Hexe. Normalerweise hätte ich sie mit einem anderen Wort bedacht, einem härteren Schimpfwort als Hexe. Aber irgendetwas an diesem Mädchen, die Art wie sie mich angeschaut hatte mit ihren verrückten grünen Augen, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte, brachte mich dazu, Hexe zu denken. Ja, Hexe war die perfekte Beschreibung.


    Später in der Turnhalle sah ich die Hexe wieder. Wir liefen Runden in der Halle, aber sie nicht. Sie hatte sich nicht umgezogen, sondern trug nach wie vor die schwarzen, wallenden Kleider. Sie saß unter dem Oberlicht. Der Himmel über ihr war dunkel. Es würde regnen.


    »Jemand sollte ihr eine Lektion erteilen.« Ich erinnerte mich an ihre Worte: Dein Inneres, das, worauf es am meisten ankommt, ist hässlich … du bist eine Bestie. Was für ein absoluter Schwachsinn. »Sie ist auch nicht anders als alle anderen. Wenn sie mit uns herumhängen könnte, dann würde sie das tun. Jeder würde das.«


    Und einen Augenblick später wusste ich, was ich tun würde.


    Ich rannte etwas schneller. Wir mussten fünf Runden in der Halle laufen, und normalerweise legte ich ein gemütliches Tempo vor, denn wenn man fertig war, gab einem der Coach eine neue Aufgabe. Dass ich Sport überhaupt belegen musste, obwohl ich in zwei Schulmannschaften spielte, war absoluter Quatsch. Aber ich wusste, dass der Coach das Gleiche dachte, deshalb konnte ich mich normalerweise drücken. Wenn man dem Coach den richtigen respektvollen Blick zuwarf, kam man damit durch – die Art Blick, die ihn an die Höhe der Schecks erinnerte, die Dad für die Spendensammlung des Leichtathletikvereins als Wiedergutmachung für meine Schwänzerei ausgestellt hatte.


    Obwohl ich langsam lief, war ich eine halbe Runde vor der nächstschnelleren Person fertig und ging dann quer durch die Halle zu der Bank, auf der die Hexe saß und auf etwas hinunterschaute, das in ihrem Schoß lag.


    »Kingsbury!«, brüllte der Coach. »Wenn du fertig bist, kannst du die Basketbälle herausholen.«


    Ich sagte: »Alles klar, Coach.« Ich machte mich auf den Weg, als hätte ich das tatsächlich vor, dann zuckte ich zusammen. »Oh, ich habe einen Krampf, ich muss mich dehnen. Kann ich ein paar Stretch-Übungen machen? Ich will mich nicht verletzen.«


    Hier einen respektvollen Blick einfügen.


    »Na schön, dann mal los«, lachte der Coach. »Du bist den anderen sowieso meilenweit voraus.«


    Na, das hat ja funktioniert.


    »Sie sind klasse, Coach!«


    Er lachte.


    Ich humpelte, bis er mir den Rücken zuwandte, dann schlenderte ich hinüber zu der Bank, auf der das Hexen-Mädchen saß. Ich begann, mich zu dehnen.


    »Du bist echt gut darin, die Erwachsenen nach deiner Pfeife tanzen zu lassen, nicht wahr?«, sagte sie.


    »Darin bin ich hervorragend.« Ich lächelte sie an. »Hi.« Ich schaute auf den Gegenstand in ihrem Schoß. Es war ein Spiegel, so ein altmodischer mit Griff wie in Schneewittchen. Als sie sah, dass ich das Ding genauer betrachtete, steckte sie ihn rasch in ihren Rucksack.


    »Wofür ist der Spiegel?«, fragte ich neugierig.


    Ich fand es seltsam, dass ein hässliches Mädchen einen Spiegel mit sich herumschleppte. Eigentlich wäre das bei jedem merkwürdig gewesen.


    Sie ignorierte die Frage. »Was macht dein Bein?«


    »Was?« Ich hielt mitten in der Stretch-Übung inne. »Oh, ganz gut. Wunderbar. Eigentlich bin ich nur herübergekommen, um mit dir zu reden.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was verschafft mir denn die Ehre?«


    »Ich würde nicht sagen, dass es eine Ehre ist. Ich habe nur … nachgedacht.«


    »Das muss ja eine ganz neue Erfahrung für dich gewesen sein.«


    »Ich habe darüber nachgedacht, was du im Unterricht gesagt hast, und bin zu dem Schluss gekommen, dass du recht hast.«


    »Echt?« Sie blinzelte ein paarmal, wie eine Ratte, die aus ihrem dunklen Loch gekrochen kommt.


    »Ja, wirklich. Wir beurteilen die Menschen nach ihrem Aussehen. Jemand wie ich … man muss den Tatsachen ins Auge sehen, ich sehe überdurchschnittlich gut aus, und ich habe es viel leichter als …«


    »Ich?«


    Ich zuckte die Achseln. »So deutlich wollte ich gar nicht werden. Mein Dad ist Nachrichtensprecher, deshalb weiß ich, wie das ist. In seiner Branche verliert man seinen Job, wenn man nicht mehr gut aussieht.«


    »Findest du das richtig?«


    »Darüber musste ich mir nie den Kopf zerbrechen, weißt du? Ich meine, so wird man geboren – da kann man nichts dafür.«


    »Interessant«, sagte sie.


    Ich lächelte sie auf die Art an, wie ich Mädchen anlächelte, die ich mochte, und rückte näher an sie heran, obwohl ich mich dabei fast übergeben musste. »Du bist ziemlich interessant.«


    »Mit interessant meinst du wohl eher schräg.«


    »Man kann auch auf positive Art schräg sein,oder?«


    »Na gut.« Sie schaute auf die Uhr, als müsste sie irgendwohin, so als säßen wir hier nicht alle im Sportunterricht fest wie die Ratten in der Falle.


    »Und du bist jetzt extra herübergekommen, um mir das zu sagen?«


    Hexe.


    »Nein, eigentlich habe ich darüber nachgedacht, was du gesagt hast, und ich finde, dass ich vielleicht … meinen Horizont ein wenig erweitern sollte.« Das war einer von Dads Sätzen. Er sagt immer, ich solle meinen Horizont erweitern, was gewöhnlich bedeutete, dass ich mehr lernen sollte. »Weißt du, ich sollte auch Menschen kennenlernen, die anders sind.«


    »Die hässlich sind?«


    »Interessante Leute. Menschen, die ich vorher noch nie getroffen habe.«


    »So wie mich?«


    »Genau. Deshalb habe ich mich gefragt, ob, ähm, ob du nächste Woche mit mir auf den Ball gehen würdest. Ich denke, das würde uns Spaß machen.«


    Sie starrte mich an, und die grünen Partien ihrer Augen schienen aufzublitzen und zu beiden Seiten ihrer schmalen Nase hervorzuquellen. Unmöglich. Dann lächelte sie. Es war ein merkwürdiges, ein geheimnisvolles Lächeln.


    »Ja. Ja, ich möchte mir dir hingehen.«


    Natürlich wollte sie das.
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    Ich war noch keine zwei Minuten zu Hause, als mich Sloane Hagen, eine durchtrainierte, BlackBerry-vernetzte, ewig Evian nippende, falsche Blondine auf dem Handy anrief. Sie hatte ein Bauchnabel-Piercing und war die Tochter eines Vorstandsvorsitzenden und mein eigentliches Date für den Ball. Ich drückte auf ignorieren. Sie versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Schließlich gab ich nach.


    »Irgendeine Goth-Tussi erzählt überall herum, dass du mit ihr auf den Ball gehst!«, kreischte sie.


    Bleib cool. Das war zu erwarten.


    »Glaubst du wirklich, dass ich mit irgendeinem Freak auf den Ball gehe?«


    »Warum erzählt sie das dann allen?«


    »Ich kann wohl kaum kontrollieren, was irgendwelche überspannten Freaks über mich herumerzählen.«


    »Du hast sie also nicht gefragt?«


    »Bist du verrückt? Warum sollte ich irgendeine Schnalle fragen, wenn ich schon mit dem heißesten Mädchen der ganzen Schule verabredet bin?« Ich machte meine spezielle »Nur-für-Sloane«-Stimme. »Wir sind das perfekte Paar, Babe.«


    Sie kicherte. »Der Meinung bin ich auch. Ich werde einfach allen sagen, dass sie Mist erzählt.«


    »Nein, tu das nicht.«


    »Warum nicht?« Sie wurde wieder misstrauisch.


    »Na ja, ist doch irgendwie witzig, oder? Irgendeine Versagerin erzählt herum, dass sie mit deinem Date zum größten Ball des Jahres geht?«


    »Ich glaube schon.«


    »Dann stell es dir doch mal vor. Sie erzählt allen, sie sei mit mir verabredet. Vielleicht glaubt sie es sogar selbst und kauft sich ein schickes Kleid. Dann kreuze ich mit dir auf dem Ball auf. Das ist doch der perfekte Gag.«


    »Ich liebe dich, Kyle.« Sloane kicherte. »Du bist so böse.«


    »Du meinst wohl, ich bin ein böser Geist.« Ich stieß ein wildes Gelächter aus, wie die Schurken im Zeichentrickfilm. »Also, was hältst du davon?«


    »Wo du recht hast, hast du recht. Es ist der perfekte Gag.«


    »Eben. Du brauchst also nur eins zu tun, damit es funktioniert – einfach die Klappe halten.«


    »Geht klar. Aber, Kyle?«


    »Ja?«


    »Mit mir machst du so etwas besser nicht. Ich bin nicht so dumm und falle darauf herein.«


    Da war ich mir nicht so sicher, aber ich sagte: »Niemals, Sloane.« Gehorsam wie ein Labrador.


    »Und, Kyle?«


    »Ja, was?«


    »Mein Kleid ist schwarz und besteht aus ziemlich wenig Stoff.«


    »Hmm. Klingt toll.«


    »Ist es auch. Deshalb hätte ich gern eine Orchidee dazu. Eine violette.«


    »Geht klar«, sagte ich und dachte, dass dies das Tolle an Sloane war. Eigentlich mit den meisten Leuten, die ich kannte. Wenn sie von dir bekommen, was sie wollen, geben sie dir im Gegenzug das, was du willst.


    


    Als ich aufgelegt hatte, schaute ich im Schulverzeichnis nach dieser Kendra. Ich traute Sloane nicht so richtig über den Weg, als sie versprach, Kendra nichts zu verraten. Deshalb wollte ich Kendra anrufen, um den Schaden zu begrenzen.


    Aber als ich im Verzeichnis unter H nachschaute, gab es dort keine Kendra Hilferty. Deshalb ging ich alle Namen in dem Buch einzeln durch, von A bis Z und dann umgekehrt. Eine Kendra fand ich jedoch nicht. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob sie Anfang des Schuljahres auch schon da gewesen war, aber ich gab es bald auf. Ein Mädchen wie sie wäre mir ohnehin nicht aufgefallen.


    Gegen neun, als ich gerade zuschaute, wie die New York Yankees ihre Gegner plattmachten, hörte ich Dad die Wohnungstür aufschließen. Das war seltsam. Meistens kam Dad abends erst nach Hause, wenn ich schon im Bett lag. Ich hätte auch in meinem Zimmer weiter fernsehen können, aber der Plasmafernseher stand im Wohnzimmer. Außerdem wollte ich Dad irgendwie von diesem Ball erzählen. Nicht dass das eine große Sache gewesen wäre, aber immerhin etwas, dem er vielleicht Beachtung schenken würde.


    »Hi, du wirst es nicht glauben!«, sagte ich.


    »Was? Tut mir leid, Aaron. Ich hab dich nicht verstanden. Jemand hat dazwischengeredet.« Er bedeutete mir mit der Hand, dass ich still sein solle und warf mir einen »Halt-die-Klappe«-Blick zu. Er benutzte Bluetooth. Ich fand immer, dass die Leute dabei total bescheuert aussahen, so als würden sie Selbstgespräche führen. Er ging in die Küche und redete weiter. Ich spielte mit dem Gedanken, den Fernseher lauter zu stellen, aber ich wusste, dass er dann ausflippen würde. Er sagte immer, es würde sich nach Unterschicht anhören, wenn er telefonierte und dabei der Fernseher lief. Das Problem war, dass er immer telefonierte.


    Endlich legte er auf. Ich hörte, wie er im Sub-Zero herumstöberte (so nannte er den Kühlschrank immer) und nach dem Abendessen suchte, das das Hausmädchen dort deponiert hatte. Dann hörte ich, wie die Mikrowelle auf- und wieder zugemacht wurde. Ich wusste, dass er jetzt gleich herauskommen würde, immerhin hatte er jetzt exakt drei Minuten Zeit, die er totschlagen konnte, indem er sich mit mir unterhielt.


    Und tatsächlich. »Wie war es in der Schule?«


    Hat Spaß gemacht. Trey und ich haben die Leitungen verlegt, die wir brauchen, um morgen die Bomben hochgehen zu lassen. Wir müssen uns nur noch überlegen, wie wir ein paar Maschinenpistolen auftreiben, ohne dass du dahinterkommst. Sollte nicht so schwer sein, du bist ja sowieso nie da. Ich habe gestern deine Kreditkarte gestohlen. Dachte, es macht dir nichts aus. Außerdem bemerkst du es sowieso nicht.


    »Super. Sie haben die Finalisten für den Frühlingsball aufgestellt, und ich bin einer von ihnen. Die Leute sagen, dass ich wahrscheinlich gewinnen werde.«


    »Das ist großartig, Kyle.« Er schaute auf sein Handy hinunter. Ich fragte mich, ob er »Das ist großartig, Kyle« auch geantwortet hätte, wenn ich das andere gesagt hätte.


    Ich stellte eine Frage, auf die er normalerweise reagierte: »Was von Mom gehört in der letzten Zeit?« Mom hatte ihn verlassen, als ich elf war, weil es »da draußen noch etwas anderes geben muss«. Sie heiratete einen Schönheitschirurgen und zog mit ihm nach Miami. Dort bekam sie all die Sonnenstrahlen ab, auf die sie so heiß gewesen war, und brauchte sich niemals Sorgen über das Altwerden zu machen. Oder mich anzurufen.


    »Was? Ach, wahrscheinlich vertrocknet sie gerade irgendwo.« Er schaute in Richtung Küche, als wollte er die Mikrowelle zur Eile mahnen. »Heute haben sie Jessica Silver gefeuert.« Jessica war seine Co-Moderatorin, und so waren wir jetzt direkt wieder bei seinem Lieblingsthema angelangt: ihm selbst.


    »Warum?«, fragte ich.


    »Die offizielle Version ist, dass sie bei der Berichterstattung über den Kramer-Zwischenfall gepatzt hat.«


    Ich hatte keine Ahnung, was der Kramer-Zwischenfall war.


    Dad war noch immer am Erzählen. »… aber unter uns gesagt, wenn sie nach dem Baby die letzten zehn Kilo noch abgenommen oder – noch besser – überhaupt kein Baby bekommen hätte, dann hätte sie den Job noch.«


    Ich musste daran denken, was Kendra gesagt hatte. Aber, na und? Die Leute wollten was »Heißes« sehen, nicht jemanden, der potthässlich ist. Das lag in der menschlichen Natur. Was war daran so falsch?


    »Sie ist echt bescheuert«, stimmte ich zu. Dad schaute wieder zur Küchentür, deshalb sagte ich: »Die Yankees gewinnen.«


    Aber da piepte die Mikrowelle.


    »Was?«, fragte Dad. Er schaute etwa eine Zehntelsekunde lang auf den Fernseher. »Oh. Ich habe noch viel zu tun, Kyle.«


    Dann nahm er seinen Teller mit ins Schlafzimmer und machte die Tür zu.
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    Okay, vielleicht hatte Sloane Kendra nicht erzählt, dass sie mein Date für den Ball war, aber dafür bestimmt allen anderen. Als ich in die Schule kam, straften mich zwei Mädchen mit Verachtung, weil sie offensichtlich davon geträumt hatten, mit mir zum Ball zu gehen. Und sobald ich das Klassenzimmer betrat, hatte ich Trey an meiner Seite.


    »Sloane Hagen.« Er hob die Hand zu einem High-Five. »Gut gemacht.«


    »Gut genug.«


    »Gut genug«, äffte er mich nach. »Sie ist ungefähr das heißeste Mädchen der ganzen Schule.«


    »Warum sollte ich mich mit weniger zufriedengeben?«


    Ich war mir eigentlich sicher, dass Kendra das auch wusste, deshalb war ich überrascht, als sie in der Pause im Flur auf mich zukam. »Hi.« Sie hakte sich bei mir unter.


    »Hi.« Ich beherrschte mich, dass ich meinen Arm nicht wegzog oder mich umschaute, wer mich mit dieser Missgeburt am Arm sehen konnte. »Ich hab gestern versucht, dich anzurufen.«


    Zum ersten Mal sah sie verlegen aus. »Ich stehe nicht im Verzeichnis. Ich bin … ähm, neu dieses Jahr. Ich habe gewechselt.«


    »So etwas in der Art dachte ich mir.« Sie hing immer noch an mir dran. Freunde von mir kamen vorbei, und es geschah einfach automatisch, dass ich mich aus ihrem Griff herauswand.


    »Autsch!« Sie hatte mich mit einem ihrer Fingernägel gekratzt.


    »Tut mir leid.«


    »Steht unsere Verabredung für den Ball noch?«


    »Klar. Weshalb sollte sie nicht?« Sie starrte mich an.


    Ich wollte ihr gerade beibringen, dass wir uns direkt auf dem Ball treffen würden, weil mich mein Dad wegen der Sechs-Uhr-Nachrichten nicht fahren könnte, aber da sagte sie: »Ich finde, wir sollten uns einfach dort treffen.«


    »Echt? Die meisten Mädels wollen doch eine königliche Eskorte oder so etwas.«


    »Nee. Es ist bescheuert, aber meine Mom wäre nicht gerade begeistert darüber, dass ich mit einem Jungen auf einen Ball gehe.«


    Mit was sollte sie sonst auf einen Ball gehen? Mit einem Werwolf?


    Das war zu schön, um wahr zu sein. »Okay, dann kaufe ich deine Eintrittskarte, und wir sehen uns dort.«


    »Bis dann.« Und damit war sie weg.


    Ich auch, aber dann fiel mir ein, was Sloane über das Anstecksträußchen gesagt hatte. Ich dachte, ich sollte sie fragen, damit alles echter wirkte. »Kendra, welche Farbe wird dein Kleid haben? Mein Dad sagt, ich soll ein Anstecksträußchen besorgen.«


    »Oh, ich habe noch nicht entschieden, was ich anziehe. Etwas Schwarzes – das ist mein Markenzeichen. Aber eine einzelne weiße Rose passt immer, nicht wahr? Und sie symbolisiert Reinheit.«


    Sie war so abgrundtief hässlich, dass ich mir einen Augenblick lang vorstellte, wie es wäre, wenn ich tatsächlich vorhätte, mit ihr auf den Ball zu gehen. Wenn ich mich zu ihr hinüberbeugen, ihren Zahnbelag, ihre Hakennase und diese irren grünen Augen sehen würde, während ich ihr das Sträußchen ansteckte. Wenn alle meine Freunde um uns herumstehen und mich auslachen würden. Einen Moment lang fragte ich mich, ob sie wirklich eine Hexe war. Unmöglich. Es gab keine Hexen.


    »Alles klar«, sagte ich. »Dann sehen wir uns also auf dem Ball?«


    »Das wird ein Abend, an den wir uns noch lange erinnern werden.«
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    Am Tag des Balls zog ich den Smoking an, den Magda, unser neues Dienstmädchen, mit Dads Kreditkarte für mich geliehen hatte. Das ist das Gute an einem Dad, der nie da ist: Er kauft einem alles Mögliche, weil es einfacher ist, als herumzustreiten. Treys Eltern sind z. B. totale Geizhälse – sie verlangten tatsächlich von ihm, sich zwischen einer Xbox und einer Wii zu entscheiden. Machen sich Sorgen, ihn zu »verwöhnen« oder so. Mein Dad hat mir beides gekauft. Dann rief ich Trey mit meinem Handy (gesponsert von Dad) an, während ich auf die Limousine (zusätzlicher Bonus von … Dad) wartete. Ich schaute im Kühlschrank nach dem Anstecksträußchen, das Magda aus dem Blumengeschäft hatte mitbringen sollen. Sloane hatte mir etwa fünfzehn- oder sechzehnmal gesagt, dass ihr Kleid »schwarz und sehr heiß« sei und dass ich es nicht bereuen würde, wenn ich ihr eine Orchidee zum Anstecken kaufte. Deshalb hatte ich Magda natürlich angewiesen, eine zu besorgen.


    »Denkst du manchmal auch, dass Schulbälle eine Art von legalisierter Prostitution sind?«, fragte ich Trey am Telefon.


    Er lachte. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, ich« – und damit meinte ich eigentlich meinen Dad – »blättere fünfhundert Kröten für einen Smoking, eine Limousine, Eintrittskarten und ein Anstecksträußchen hin, und dafür bekomme ich eine Gegenleistung. Wie klingt das in deinen Ohren?«


    Trey lachte. »Klassisch.«


    Ich suchte im Kühlschrank nach dem Sträußchen. »Wo zum …«


    »Was ist los?«


    »Nichts. Ich muss los.«


    Ich erforschte die Tiefen des Sub-Zero, aber da war keine Orchidee. Die einzige Blume, die ich dort fand, war eine einzelne weiße Rose.


    »Magda!«, schrie ich. »Wo zum Henker ist die Orchidee, die du mitbringen solltest? Was ist mit der Rose da?« Ich war mir ziemlich sicher, dass Rosen um einiges billiger waren als Orchideen. »Magda!«


    Keine Antwort.


    Schließlich fand ich sie in der Waschküche, wo sie Waschmittel auf einen von Dads Hemdkragen schüttete. Ziemlich gemütlicher Job, wenn man mich fragt. Dad arbeitete 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche und richtete keine Unordnung in der Wohnung an. Ich war die meiste Zeit in der Schule, und wenn nicht, dann hielt ich mich so weit wie möglich von zu Hause fern. Im Grunde wurde Magda also dafür bezahlt, dass sie kostenlos unser Apartment benutzte, eigentlich hatte sie den ganzen Tag Zeit zu waschen, Staub zu saugen, Soaps anzuschauen und in der Nase zu bohren.


    Das und die paar Botengänge, und nicht mal die erledigte sie richtig.


    »Was ist das?«, fragte ich und hielt ihr die Plastikbox mit dem Sträußchen unter die Nase. Eigentlich war das nicht exakt das, was ich wirklich sagte. Ich fügte noch ein paar Schimpfwörter hinzu, die sie vermutlich noch nicht einmal verstand.


    Sie wich vor meiner Hand zurück. Ihre ganzen Halsketten gaben ein klimperndes Geräusch von sich. »Schön, nicht wahr?«


    »Schön? Das ist eine Rose. Ich sagte aber Orchidee. Or-chi-dee. Bist du so dumm, dass du nicht weißt, was eine Orchidee ist?«


    Sie reagierte nicht mal auf die Beleidigung dumm, was nur zeigte, wie dumm sie tatsächlich war. Sie war erst seit ein paar Wochen da, aber sie war noch dümmer als unsere letzte Haushälterin, die gefeuert worden war, weil sie ihr billiges rotes Wal-Mart-T-Shirt in unserer Wäsche mitgewaschen hatte. Magda hörte nicht auf, Wäsche zusammenzulegen, aber sie starrte die Rose an, als wäre sie auf Drogen oder so was.


    »Ich weiß, was eine Orchidee ist, Mr. Kyle. Eine stolze, eitle Blume. Aber können Sie nicht sehen die Schönheit dieser Rose?«


    Ich schaute die Rose an. Sie war schneeweiß, und es schien fast so, als würde sie vor meinen Augen wachsen. Ich wandte den Blick ab. Als ich sie wieder anschaute, sah ich bildlich vor mir, was Sloane für ein Gesicht machen würde, wenn ich mit der falschen Blume angetanzt käme. Heute Abend würde ich wohl keine Zuwendungen von ihr erhalten, und das alles nur wegen Magda. Dumme Rose, dumme Magda.


    »Rosen sind billig«, sagte ich.


    »Schöne Dinge sind kostbar, egal wie der Preis. Wer die kostbaren Dinge im Leben nicht erkennen, wird niemals glücklich. Ich wünsche mir, dass Sie glücklich sind, Mr. Kyle.«


    Klar, und die besten Dinge im Leben kosten nichts, stimmt’s? Aber was soll man schon von jemandem erwarten, der seinen Lebensunterhalt damit bestreitet, anderer Leute Unterhosen zu waschen.


    »Ich finde sie hässlich«, sagte ich.


    Sie legte die Wäsche, die sie hielt, beiseite und schnappte sich blitzschnell die Rose. »Dann schenken Sie sie mir.«


    »Du hast sie wohl nicht mehr alle!« Ich schlug ihr die Box aus der Hand. Sie fiel zu Boden. »Das hattest du wohl von Anfang an so geplant, was? Einfach das Falsche mitbringen, damit ich es dann nicht haben will und dir schenke. Aber nicht mit mir!«


    Sie schaute auf die Rose am Boden hinunter. »Sie tun mir leid, Mr. Kyle.«


    »Ich tue dir leid?« Ich lachte. »Wie kann ich dir leidtun? Du bist ein Dienstmädchen.«


    Sie antwortete nicht, sondern griff sich stattdessen wieder eines von Dads Hemden, als gäbe es nichts Besseres auf der Welt, als Wäsche zusammenzulegen.


    Ich lachte erneut. »Du solltest dich eigentlich vor mir fürchten. Du solltest dir vor Angst in die Hose machen. Wenn ich meinem Dad sage, dass du sein Geld so verschwendet hast, wird er dich rauswerfen. Wahrscheinlich wird er dafür sorgen, dass du abgeschoben wirst. Du solltest echt Angst vor mir haben.«


    Sie legte weiterhin Wäsche zusammen. Wahrscheinlich konnte sie gar nicht gut genug Englisch, um zu verstehen, was ich gesagt hatte. Ich gab es auf. Eigentlich wollte ich die Rose nicht nehmen, denn dadurch würde ich ja zugeben, dass ich sie Sloane mitbrachte. Aber blieb mir eine andere Wahl? Ich holte sie aus der Ecke, in der sie gelandet war. Die Plastikbox war zerbrochen und die Rose lag auf dem Boden. Ein Blütenblatt war abgefallen. Billiger Mist. Ich steckte das lose Blütenblatt in die Hosentasche und legte den Rest des Anstecksträußchens so gut es ging zurück in die Box. Dann wollte ich gehen.


    Aber da sagte Magda – in perfektem Englisch übrigens – : »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Mr. Kyle. Ich habe Angst um Sie.«


    »Wie auch immer.«
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    Mein Plan war, Sloane mit der Limousine abzuholen, ihr die Blume zu geben und dann endlich die Ernte einzufahren und mindestens mit ihr herumzuknutschen. Immerhin hatte mein Dad eine ganze Menge springen lassen, und das hier wurde bestimmt der wichtigste Abend meines Lebens. Ein Prinz sein – das musste schließlich für etwas gut sein.


    Aber es kam ganz anders.


    Erst einmal platzte Sloane beinahe der Kragen, als sie das Sträußchen sah. Jedenfalls wäre er ihr geplatzt, wenn ihr enges Kleid das zugelassen hätte.


    »Bist du blind, oder was?«, fragte sie. Ihre ohnehin durchtrainierten Armmuskeln traten noch stärker hervor, als sie ihre Hände zu Fäusten ballte. »Ich sagte, mein Kleid sei schwarz. Das beißt sich total.«


    »Die Blume ist weiß.«


    »Nicht ganz weiß, du Blödmann.«


    Ich verstand nicht, warum sich Nicht-ganz-Weiß mit dem Kleid beißt. Aber für ein heißes Outfit galten wohl ganz besondere Regeln.


    »Hör mal«, sagte ich. »Das blöde Dienstmädchen hat es vergeigt. Ich kann nichts dafür.«


    »Das Dienstmädchen? Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, die Blumen selbst zu kaufen?«


    »Wer kauft schon selber was? Ich schenke dir ein andermal Blumen.« Ich hielt ihr die Box mit dem Sträußchen hin. »Es ist schön.«


    »Ziemlich billig.« Sie schlug es mir aus der Hand. »Es ist nicht das, was ich wollte.«


    Ich starrte die Blumenbox auf dem Boden an. Eigentlich wollte ich einfach nur weg hier. Aber in dem Moment tauchte Sloanes Mom auf. Sie hatte die allerneueste Technik dabei, um bewegte und unbewegte Bilder von Sloane und mir zu machen – Sloane an meiner linken Seite, Sloane an meiner rechten Seite und Sloane posierend ein Stück vor mir. Die Kamera lief, und Miss Hagen, die Single war und wahrscheinlich nichts dagegen gehabt hätte, meinem Dad vorgestellt zu werden, flötete: »Und hier der künftige Prinz mit seiner Prinzessin.« Also tat ich, was Rob Kingsburys Sohn tun würde. Ich kickte die Billig-Rose aus dem Weg und lächelte nett in die Kamera, sagte die richtigen Sachen, z. B. wie hübsch Sloane aussähe, wie großartig der Ball werden würde und blablabla.


    Aus irgendeinem Grund hob ich dann die Ansteck-Rose doch auf. Ein weiteres Blütenblatt war abgefallen, und ich steckte es zu dem anderen in meine Hosentasche. Die Box nahm ich mit.


    


    Der Ball fand im Plaza statt. Als wir dort ankamen, gab ich dem Mädchen am Eingang die Eintrittskarten. Sie betrachtete das Anstecksträußchen.


    »Schöne Blume«, sagte sie.


    Ich schaute sie an, um herauszufinden, ob sie mich auf den Arm nehmen wollte. Wohl nicht. Wahrscheinlich war sie in meiner Klassenstufe, ein unscheinbares Mädchen mit rothaarigem Zopf und Sommersprossen. Sie sah nicht aus, als würde sie ins Plaza gehören. Bestimmt war sie eine Stipendiatin, denn die mussten immer so öde Aufgaben übernehmen wie Karten abreißen. Offenbar hatte sie niemand zum Ball eingeladen oder ihr jemals Blumen gekauft, nicht mal eine billige, kaputte Rose. Ich warf Sloane einen Blick zu, die gerade ein freudiges Wiedersehen mit fünfzig besten Freundinnen feierte, die sie seit gestern nicht mehr gesehen hatte, weil alle die Schule geschwänzt hatten, um sich Pediküren und Wellness-Behandlungen zu unterziehen. Sloane hatte die ganze Fahrt über wegen der Rose herumgestänkert – so hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt – und weigerte sich noch immer, sie zu tragen.


    »Hey, möchtest du sie haben?«, fragte ich das Mädchen.


    »Das ist aber nicht nett«, sagte sie.


    »Was?« Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich jemals auf ihr herumgehackt hatte. Nein. Sie war nicht hässlich genug, als dass man sie damit hätte ärgern können. Sie war einfach nur eine totale Null, mit der ich nicht meine Zeit verschwenden würde.


    »Mich an der Nase herumzuführen und so zu tun, als würdest du sie mir schenken, um sie mir dann wieder wegzunehmen.«


    »Ich tue nicht nur so. Du kannst sie wirklich haben.« Ich fand es total seltsam, dass sie sich überhaupt für eine dumme Rose interessierte. »Sie passt farblich nicht zum Kleid meiner Freundin oder so, deshalb trägt sie sie nicht. Sie wird einfach verwelken, deshalb kannst du sie genauso gut behalten.« Ich hielt sie ihr hin.


    »Na schön, wenn das so ist …« Sie lächelte und nahm die Rose. Ich versuchte, ihre krummen Zähne zu ignorieren. Warum ließ sie sich nicht einfach eine Zahnspange verpassen? »Danke, sie ist wunderschön.«


    »Hey, viel Spaß damit.«


    Als ich wegging, ertappte ich mich bei einem Lächeln. Warum hatte ich das getan? Es war doch sonst nicht meine Art, nett zu hässlichen Entlein zu sein. Ich fragte mich, ob sich alle armen Menschen über dumme Kleinigkeiten so freuten. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal für etwas begeistert hatte. Jedenfalls war es witzig zu wissen, dass Sloane am Ende aufhören würde herumzujammern. Sie würde die Rose doch haben wollen, und ich würde sagen können, dass ich sie nicht mehr hatte.


    Ich hielt nach Kendra Ausschau. Beinahe hätte ich sie vergessen, aber mein Timing war perfekt, wie immer: Sie huschte gerade durch die Eingangstür. Sie trug ein schwarz-violettes Kleid, das aussah wie ein Kostüm für eine Harry-Potter-Gala, und sie suchte mich.


    »Hey, wo ist deine Eintrittskarte?«, fragte eine der Ticket-Tanten.


    »Oh, ich habe nicht … ich suche jemanden.«


    Ich sah, wie so etwas wie Mitleid über das Gesicht der Kartenabreißerin huschte, so als wüsste sie genau, was da gerade abging – so von Versager zu Versager. Aber sie sagte: »Tut mir leid. Ohne Ticket kann ich dich nicht hineinlassen.«


    »Ich warte auf meine Verabredung.«


    Noch ein mitleidiger Blick. »Okay«, sagte die Kartenabreißerin. »Aber geh ein bisschen zur Seite.«


    »Klar.«


    Ich lief zu Sloane und zeigte in die Richtung, wo Kendra ziemlich verloren herumstand. »Showtime.« Genau in diesem Moment entdeckte mich Kendra.


    Sloane wusste genau, was zu tun war. Sie war zwar sauer auf mich, aber sie war der Typ, der niemals eine Gelegenheit auslassen würde, einem anderen Mädchen dauerhafte emotionale Schäden zuzufügen. Deshalb packte sie mich und drückte mir einen dicken Kuss auf die Lippen. »Ich liebe dich, Kyle.«


    Süß. Ich küsste zurück, erwiderte aber nichts.


    Als wir fertig waren, starrte uns Kendra an. Ich ging zu ihr hinüber.


    »Was glotzt du so, du hässliche Kröte?«


    Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie anfangen würde zu weinen. Es machte Spaß, auf den Außenseitern herumzutrampeln, sie zum Heulen zu bringen und dann noch ein wenig weiter auf ihnen herumzutrampeln. Ich hatte mich schon eine ganze Weile auf diesen Abend gefreut. Das entschädigte mich beinahe für den Stress mit den Blumen.


    Aber stattdessen sagte sie: »Du hast es wirklich getan.«


    »Was getan?«, fragte ich.


    »Schau sie dir an«, kicherte Sloane. »Was für ein Prachtexemplar von einem scheußlichen Kleid. Darin sieht sie noch fetter aus als sonst.«


    »Yeah, wo hast du das denn aufgetrieben?«, fragte ich. »Auf einem Abfallhaufen?«


    »Es gehörte meiner Großmutter«, sagte Kendra.


    »Wo ich herkomme, kauft man sich für einen Ball neue Kleider.« Ich lachte.


    »Du hast es also wirklich getan?«, wiederholte sie. »Du hast mich tatsächlich zu einem Ball eingeladen, obwohl du ein anderes Date hattest, nur um mich dumm dastehen zu lassen?«


    Ich lachte wieder. »Und du hast echt geglaubt, jemand wie ich würde jemanden wie dich mit auf den Ball nehmen?«


    »Nein, das habe ich nicht geglaubt. Aber ich hatte gehofft, dass du mir meine Entscheidung nicht so leicht machen würdest, Kyle.«


    »Welche Entscheidung?« Hinter mir gackerte Sloane und skandierte »Loser«, und schon bald stimmten andere mit ein, bis schließlich der ganze Raum von dem Wort widerhallte, sodass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Ich schaute das Mädchen an, diese Kendra. Sie weinte nicht. Sie sah auch nicht verlegen aus. In ihren Augen lag dieser intensive Blick, wie bei diesem Mädchen in diesem alten Stephen-King-Film, den ich mal gesehen hatte, Carrie. Das Mädchen in dem Film entwickelte telekinetische Kräfte und murkste seine Feinde damit ab. Und fast erwartete ich jetzt, dass Kendra auch damit anfing – Leute zu töten, nur indem sie sie anschaute.


    Aber stattdessen sagte sie mit einer Stimme, die nur ich hören konnte: »Du wirst schon noch sehen.«


    Und dann ging sie.
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    Der Abend im Schnelldurchlauf: Typischer Ball, lahme Musik, Anstandswauwaus, die zu verhindern versuchten, dass wir direkt auf der Tanzfläche übereinander herfielen. Alles eine Art Vorparty für die echte Party danach. Aber ich hatte die ganze Zeit noch Kendras Worte im Ohr: Du wirst schon noch sehen. Sloane wurde langsam nett, und als wir zu Prinz und Prinzessin gekrönt wurden, wurde sie sogar noch netter. Bei manchen Mädchen sind Beliebtheit und die Macht, die damit einhergeht, eine Art Aphrodisiakum. Bei Sloane war es so. Wir standen auf der Bühne und wurden gerade gekrönt. Sloane lehnte sich an mich.


    »Meine Mom ist heute Abend ausgegangen.« Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren Hintern.


    Ich nahm sie weg. »Großartig.«


    Du wirst schon noch sehen.


    Sie machte weiter, presste sich enger an mich und atmete mir heiß ins Ohr. »Sie ist in die Oper gegangen – das dauert dreieinhalb Stunden. Ich habe extra in der Met angerufen, um das herauszufinden. Und danach geht sie meistens noch essen. Sie wird frühestens um ein Uhr wieder zu Hause sein … ich meine, falls du noch eine Weile mit zu mir kommen möchtest.« Ihre Hand strich über meinen Bauch und rückte in Richtung Gefahrenzone vor. Unglaublich. Wollte sie mich jetzt vor der ganzen Schule angrapschen?


    Ich rückte ein wenig von ihr weg. »Ich habe die Limousine nur bis Mitternacht.« Brett Davis, der letztes Jahr der Prinz war, kam mit der Krone auf mich zu. Ich beugte den Kopf, um sie demütig in Empfang zu nehmen.


    »Setze sie weise ein«, sagte Brett.


    »Geizhals«, sagte Sloane. »Bin ich es dir nicht wert, ein Taxi zu nehmen? Willst du das damit sagen?«


    Was bedeutete »Du wirst schon noch sehen«? Sloane und Brett waren einfach zu nah. Sie nahmen mir die Luft zum Atmen. Dinge und Menschen schienen von allen Seiten auf mich zuzukommen. Ich konnte nicht mehr klar denken.


    »Kyle Kingsbury, antworte mir.«


    »Wirst du mich jetzt endlich in Ruhe lassen?«, explodierte ich.


    Es schien, als würden alle und alles im Raum stillstehen, als ich das sagte.


    »Du Mistkerl«, sagte Sloane.


    »Ich muss nach Hause«, sagte ich. »Möchtest du noch bleiben oder die Limousine nehmen?«


    Du wirst schon noch sehen.


    »Du willst also gehen? Mich hier zurücklassen?«, flüsterte Sloane laut genug, dass es jeder in einem Umkreis von zehn Kilometern mitbekam. »Wenn du jetzt gehst, ist es das Letzte, was du je tun wirst. Also, lächle und tanz mit mir. Ich lasse nicht zu, dass du mir den Abend ruinierst, Kyle.«


    Also tat ich es. Ich lächelte und tanzte mit ihr. Und danach brachte ich sie nach Hause und trank Absolut Wodka, den wir aus der Bar ihrer Eltern geklaut hatten (»Absolut königlich«, prostete mir Sloane zu), und tat auch sonst alles, was sie von mir erwartete und was ich auch erwartet hatte, und versuchte, die Stimme in meinem Kopf zu vergessen. Die Stimme, die immer und immer wieder »Du wirst schon noch sehen« sagte. Und schließlich, um Viertel vor zwölf, konnte ich entkommen.


    Als ich nach Hause kam, brannte das Licht in meinem Zimmer. Merkwürdig. Wahrscheinlich hatte Magda dort sauber gemacht und vergessen, es auszumachen.


    Aber als ich die Tür öffnete, saß die Hexe auf meinem Bett.
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    »Was machst du hier?«, fragte ich laut genug, um zu verbergen, dass meine Stimme zitterte, mir der Schweiß aus allen Poren drang und mein Blut pulsierte, als sei ich gerade ein paar Runden gelaufen. Und doch konnte ich nicht behaupten, dass es mich überraschte, sie zu sehen. Ich hatte sie seit dem Ball erwartet. Ich wusste nur nicht wann oder wie.


    Sie starrte mich an. Wieder fielen mir ihre Augen auf. Sie hatten das gleiche Flaschengrün wie ihre Haare, und ein verrückter Gedanke schoss mir durch den Kopf: Was, wenn das Haar, ebenso wie die Augen, natürlich war? Was, wenn es so gewachsen war?


    Verrückt.


    »Warum bist du hergekommen?«, wiederholte ich.


    Sie lächelte. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie einen Spiegel hielt, denselben, den sie damals auf der Bank bei sich gehabt hatte. Sie schaute hinein, als sie flötete: »Vergeltung. Ausgleichende Gerechtigkeit. Wiedergutmachung. Wohlverdiente Strafe.«


    Ich starrte sie an. Als sie zu sprechen anfing, sah sie gar nicht mehr so hässlich aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Es waren diese Augen, diese schimmernden grünen Augen. Ihre Haut schimmerte auch.


    »Was meinst du mit ›Wiedergutmachung‹?«


    »Ein Wort, das zu deinem Wortschatz gehören sollte. Du solltest es dir merken. Du wirst es dir merken. Es bedeutet so viel wie wohlverdiente Strafe.«


    Strafe. All die Jahre hatten mir eine ganze Menge Leute – Haushälterinnen, meine Lehrer – mit Strafen gedroht. Sie hatten niemals Ernst gemacht. Normalerweise konnte ich sie mit meinem Charme einwickeln. Oder mein Dad hatte jemanden bezahlt. Aber was, wenn sie eine Art irrer Psychopath war?


    »Hör mal«, sagte ich. »Wegen heute Abend. Es tut mir leid. Ich dachte nicht, dass du wirklich auftauchen würdest. Ich wusste, dass du mich eigentlich nicht magst, deshalb dachte ich nicht, dass es dich verletzen würde.« Ich musste nett sein. Offensichtlich war sie verrückt. Was, wenn sie unter ihren weiten Klamotten eine Waffe versteckt hatte?


    »Tu ich auch nicht.«


    »Was tust du nicht?«


    »Dich mögen. Oder verletzt sein.«


    »Oh.« Ich schenkte ihr den Blick, den ich normalerweise bei Lehrern anwandte. Den »Ich-bin-ein-guter-Junge«-Blick. Als ich das tat, entdeckte ich etwas Merkwürdiges. Ihre Nase, die zuvor so hexenartig ausgesehen hatte, war es gar nicht. Mussten wohl die Schatten gewesen sein. »Gut. Dann sind wir also quitt?«


    »Ich war nicht verletzt, weil ich wusste, du würdest mir eins auswischen, Kyle. Ich wusste, dass du grausam und skrupellos bist und dass du andere verletzen würdest, wenn sich die Gelegenheit bietet … nur um zu beweisen, dass du dazu fähig bist.«


    Mein Blick fiel auf ihre Augen. Ihre Wimpern sahen anders aus. Länger. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund.«


    »Warum also?« Ihre Lippen waren blutrot.


    »Was geht hier eigentlich vor?«


    »Das sagte ich doch schon. Wohlverdiente Strafe. Du wirst erfahren, wie es ist, wenn man nicht schön ist, wenn man von außen genauso hässlich ist wie von innen. Wenn du deine Lektion gut lernst, könnte es dir gelingen, meinen Fluch zu brechen. Wenn nicht, wirst du für immer mit deiner Strafe leben.«


    Als sie sprach, röteten sich ihre Wangen. Sie legte ihren Umhang ab, um zu zeigen, dass sie darunter total toll aussah – auch wenn sie grünhaarig war. Aber irgendetwas war seltsam – wie konnte sie sich auf diese Weise verwandeln? Ich war kurz davor durchzudrehen. Aber ich konnte nicht zurückweichen. Ich durfte einfach keine Angst vor ihr haben. Deshalb versuchte ich es noch einmal. Wenn mein Charme nicht wirkte, half es normalerweise, wenn ich meinen Dad ins Spiel brachte.


    Ich sagte: »Weißt du, mein Dad hat viel Geld – und Verbindungen.«


    Jeder ist auf irgendetwas scharf, Kyle.


    »Ja, und?«


    »Man hat es bestimmt schwer als Stipendiatin an einer Schule wie Tuttle, aber mein Dad könnte ein wenig nachhelfen, damit du bekommst, was du willst. Geld. Empfehlungen fürs College. Wenn ich ihn frage, kriegst du vielleicht sogar einen kurzen Auftritt in den Abendnachrichten. Was ist, hattest du dich vorhin verkleidet? Du siehst eigentlich ziemlich heiß aus, weißt du? Du würdest dich gut machen im Fernsehen.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Klar … ich …« Ich hielt inne. Sie lachte.


    »Ich bin gar nicht in Tuttle«, sagte sie. »Ich gehe gar nicht zur Schule. Ich wohne auch nicht hier oder irgendwo sonst. Ich bin steinalt und jung wie der Morgentau. Wesen aus einer anderen Welt sind unbestechlich.«


    Oh. »Willst du damit sagen, dass du eine … eine … Hexe bist?«


    Ihr Haar wallte mal grün, mal violett, mal schwarz um ihr Gesicht, wie unter einem Stroboskop. Ich merkte, wie ich den Atem anhielt, während ich auf ihre Antwort wartete.


    »Ja.«


    »Klar«, sagte ich verständnisvoll. Sie war echt verrückt.


    »Kyle Kingsbury, was du getan hast, war hässlich. Und das war nicht das erste Mal. Dein ganzes Leben lang hast du wegen deiner Schönheit eine Sonderbehandlung bekommen, und dein ganzes Leben lang hast du diese Schönheit dazu benutzt, grausam zu denjenigen zu sein, die weniger Glück haben.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »In der zweiten Klasse hast du Terry Fisher eingeredet, dass ihr Kopf schief sei, weil ihre Mutter ihn in die Autotür eingeklemmt hätte. Sie weinte eine ganze Stunde lang.«


    »Das war doch Kinderkram.«


    »Vielleicht. Aber in der sechsten Klasse hast du eine Party im Gameworks gegeben, zu der du die ganze Klasse eingeladen hast – mit Ausnahme zweier Kinder, Lara Ritter und David Sweeney. Du sagtest ihnen, dass sie zu hässlich seien, um reinzukommen.« Sie schaute mich an. »Findest du das etwa witzig?«


    Ja. Irgendwie schon. Aber ich sagte: »Das ist auch schon lange her. Ich hatte damals Probleme. Das war in dem Jahr, als meine Mutter wegging.« Kendra schien mittlerweile mehrere Zentimeter gewachsen zu sein.


    »Letztes Jahr verliebte sich Wimberly Sawyer in dich. Du fragtest sie nach ihrer Telefonnummer und stiftetest dann alle deine Freunde an, sie mit obszönen Anrufen zu belästigen, bis ihre Eltern die Telefonnummer ändern ließen. Weißt du, wie peinlich das für sie war? Denk mal darüber nach.«


    Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, ich wäre Wimberly und würde meinem Dad erzählen, dass mich in der Schule alle hassen. Und einen Moment lang konnte ich diesen Gedanken kaum ertragen. Wimberly hatte nicht nur ihre Nummer ändern lassen. Am Ende des Schuljahrs verließ sie Tuttle sogar.


    »Du hast recht«, sagte ich. »Ich war ein Arschloch. Ich werde es nie wieder tun.«


    Ich glaubte es fast selbst. Sie hatte recht. Ich sollte wirklich netter sein. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich manchmal so gemein und grausam war. Ab und zu sagte ich mir selbst, dass ich netter zu den Leuten sein sollte. Aber das vergaß ich dann eine Stunde später oder so wieder, weil es so ein gutes Gefühl war, über allen anderen zu stehen. Ein Psychologe, einer dieser Typen aus dem Fernsehen, würde vielleicht sagen, dass ich mich so verhalte, um mich wichtig zu fühlen, weil mir meine Eltern nicht genug Beachtung schenkten oder so was. Aber daran lag es nicht wirklich. Es war einfach irgendwie – manchmal konnte ich einfach nicht anders.


    Die Standuhr im Wohnzimmer schlug Mitternacht.


    »Du hast recht«, sagte die Hexe und breitete ihre inzwischen muskulösen Arme aus. »Du wirst es nie wieder tun. In manchen Ländern ist es so, dass einem die Hand abgehackt wird, wenn man gestohlen hat. Wenn ein Mann jemanden vergewaltigt hat, wird er kastriert. Auf diese Weise werden die Werkzeuge des Verbrechens denen weggenommen, die sie begehen.« Die Uhr schlug immer noch. Neun. Zehn. Das Zimmer glühte, es drehte sich fast schon.


    »Bist du verrückt?« Ich schaute auf ihre Hände, um zu sehen, ob sie ein Messer hatte, ob sie versuchen würde, mir irgendetwas abzuschneiden. Ich war wohl wirklich betrunken, denn das konnte schließlich alles nicht wahr sein. Sie konnte nicht zaubern. Fertig, aus! Wahrscheinlich halluzinierte ich nur vom Alkohol.


    Die Uhr hörte auf zu schlagen. Kendra berührte meine Schulter und drehte mich von ihr weg, dem Spiegel über meiner Kommode zu. »Siehe, Kyle Kingsbury.«


    Ich wandte mich um und schnappte bei meinem Anblick nach Luft.


    »Was hast du mit mir gemacht?« Als ich das sagte, hörte sich meine Stimme anders als sonst an. Es klang wie ein Brüllen.


    Sie machte eine Handbewegung, die einen Funkenregen aufwirbelte.


    »Ich habe dich in dein wahres Ich verwandelt.«


    Ich war eine Bestie.
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    MR. ANDERSON: Ich freue mich, dass diese Woche so viele von euch wiedergekommen sind. Heute wollen wir darüber reden, wie eure Familien und Freunde auf eure Verwandlung reagiert haben.


    BEASTNYC: <– sagt heute nichts, weil er schon das letzte Mal sein Herz ausgeschüttet hat.


    MR. ANDERSON: Warum bist du so wütend, Beast?


    BEASTNYC: Wärst du an meiner Stelle nicht wütend?


    MR. ANDERSON: Ich würde darüber nachdenken, wie ich aus dieser Situation wieder herauskomme.


    BEASTNYC: Es gibt keinen Ausweg.


    MR. ANDERSON: Es gibt immer einen Ausweg. Kein Fluch wird grundlos ausgesprochen.


    BEASTNYC: Stellst du dich jetzt auf die Seite der HEXE???


    MR. ANDERSON: Das habe ich nicht gesagt.


    BEASTNYC: Außerdem – warum bist du dir so sicher, dass es einen Ausweg gibt?


    MR. ANDERSON: Ich weiß es einfach.


    BEASTNYC: Woher weißt du, dass da draußen nicht eine ganze Menge Fische, Vögel und Spinnen unterwegs sind, die transformiert sind und *niemals* zurückverwandelt wurden?


    SILENTMAID: Ich bin sicher, dass es keine Fische gibt. Das wüsste ich.


    BEASTNYC: Hast du irgendwelche magischen Kräfte, die dir das sagen? Wenn das so ist, könntest du sie dazu einsetzen, mich zurückzuverwandeln.


    MR. ANDERSON: Beast …


    SILENTMAID: Darf ich etwas sagen?


    BEASTNYC: Ja bitte, Silent. Vielleicht lässt er mich dann in Ruhe.


    SILENTMAID: Die Sache ist die – ich würde lieber über das vorgesehene Thema sprechen, anstatt mir Beasts Tiraden anzuhören. Ich überlege mir, mich verwandeln zu lassen, und ich mache mir Sorgen, wie meine Familie darauf reagieren wird.


    MR. ANDERSON: Interessant. Warum, Silent?


    SILENTMAID: Das sollte eigentlich klar sein. Ich mache das freiwillig, nicht wie die anderen, und das sogar unter den besten Umständen. Ich würde nicht nur meine Familie vor den Kopf stoßen, sondern meine ganze Spezies.


    MR. ANDERSON: Erzähl uns mehr darüber, Silent.


    SILENTMAID: Na ja, ich liebe diesen Typen, den, den ich gerettet habe, und ich könnte ein Mensch werden und ihn kennenlernen, wenn ich dafür meine Stimme opfere. Wenn er sich in mich verliebt = glücklich bis ans Ende unserer Tage. Aber wenn nicht … na ja, es besteht ein gewisses Risiko.


    BEASTNYC: Woher willst du wissen, dass es wahre Liebe ist.


    GRIZZLYGUY: Es besteht immer ein Risiko, wenn man mit jemandem zu tun hat, der Hexe aus Überzeugung ist.


    SILENTMAID: Meinerseits ist es Liebe, Beast.


    GRIZZLYGUY: <– findet nicht, dass Silent es riskieren sollte.


    BEASTNYC: <– glaubt nicht an die Liebe.


    FROGGIE: Kn ich etw sagn & knnt ir auf mch wrten wl ich so lgsm tppe


    SILENTMAID: Klar, Froggie. Wir warten.


    FROGGIE: Es ist schwrg fr mch wl mch mne Famlie nie als Frsch geshn hat. Ich knnte ncht mit ihnen rden. Sie dnkn, ich sei veschwundn, bn ich abr ncht. mne Schwstr ht mch am 1. Tag geshn un hat »iiiih, ene warzge Kröte« gesagt. Si ht mch drußn in dn Matsch geworfn. Mich geworfen!! Es ist schwr, ncht sgen zu können, ws passirt ist.


    SILENTMAID: Das ist ja schrecklich, Frog. Es tut mir so leid {{{{Froggie}}}}


    BEASTNYC: Es ist besser, wenn man nicht mit ihnen reden kann, Froggie.


    GRIZZLYGUY: Du weißt nicht, wie das ist, Beast. Du kannst sprechen.


    SILENT MAID: Sei mal ein bisschen netter, Beast. Ein bisschen menschlich.


    BEASTNYC: ICH KANN NICHT MENSCHLICH SEIN!


    MR. ANDERSON: Nicht herumschreien, Beast.


    FROGGIE: Du dnkst so, wl du ncht weißt, wie es ist, ncht mer mt seinr Fmilie sprchen zu können.


    BEASTNYC: Nein, Frog. Ich denke so, WEIL ich mit meiner Familie sprechen kann. Weil die Familie mich nicht in ihrer Nähe haben will, weil sie sich meiner schämt.


    SILENTMAID: Wow. Das klingt ja grauenhaft, Beast.


    GRIZZLYGUY: Ja, echt. Tut mir leid. Erzähl uns davon.


    BEASTNYC: Ich will nicht darüber reden!


    SILENTMAID: Sprich mit uns, Beast.


    MR. ANDERSON: Du hast das Thema aufgebracht. Ich glaube schon, dass du darüber reden möchtest.


    BEASTNYC: NEIN, WILL ICH NICHT!


    MR. ANDERSON: Nicht schreien, Beast. Wenn das noch mal vorkommt, muss ich dich auffordern zu gehen.


    BEASTNYC: Tut mir leid. Die Feststelltaste hat geklemmt. Es ist schwierig, mit Krallen zu tippen.


    BEASTNYC: Hey, Grizz, wie kommt es überhaupt, dass ein Bär Internetzugang hat? Oder ein Frosch?


    MR. ANDERSON: Lenk jetzt bitte nicht ab, Beast.


    FROGGIE: Ich schlche mch ins Schloss, um dn Cmputr zu benutzen.


    GRIZZLYGUY: Ich habe meinen Laptop mitgenommen. WLAN gibt es inzwischen überall, selbst in den Wäldern.


    MR. ANDERSON: Ich möchte etwas über deine Familie erfahren, Beast.


    BEASTNYC: Nur mein Vater. Ich habe nur einen Vater. Hatte einen Vater.


    MR. ANDERSON: Das tut mir leid. Erzähl weiter.


    BEASTNYC: Ich will nicht über meinen Vater reden. Lasst uns das Thema wechseln.


    SILENTMAID: Ich wette, es tut zu sehr weh, um darüber zu sprechen. {{{{Beast}}}}


    BEASTNYC: Das habe ich nicht gesagt.


    SILENTMAID: Nein, hast du nicht. Das brauchst du nicht dazuzusagen.


    BEASTNYC: Schön. Also gut. Es tut so weh, dass ich nicht darüber reden möchte. Buhuu-huu. Sind jetzt alle glücklich? Können wir jetzt über etwas anderes reden?


    SILENTMAID: Sorrrrrrrry!
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    Ich war eine Bestie.


    Ich starrte in den Spiegel. Ich war ein Tier – kein Wolf oder Bär, kein Gorilla oder Hund, sondern eine entsetzliche neue Kreatur mit aufrechtem Gang – beinahe menschlich, aber nicht ganz. In meinem Mund wuchsen Reißzähne, meine Finger waren Krallen. Aus jeder Pore sprossen mir Haare. Ich, der ich auf Leute mit Pickeln oder Mundgeruch herabgeschaut hatte, war ein Monster.


    »Ich gebe der Welt die Möglichkeit, dich so zu sehen, wie du wirklich bist«, sagte Kendra. »Eine Bestie.«


    Und dann stürzte ich mich auf sie. Meine Krallen vergruben sich in ihrem Hals. Ich war ein Tier, und meine Tierstimme formte keine Worte, sondern Geräusche, zu denen ich vorher nicht fähig gewesen war. Meine Krallen zerkratzten ihre Kleider, danach ihr Fleisch. Ich schmeckte Blut und wusste, auch ohne Worte dafür zu haben, dass ich sie töten könnte wie das Tier, zu dem ich geworden war.


    Aber ein menschlicher Teil in mir ließ mich sagen: »Was hast du getan? Verwandle mich wieder zurück! Verwandle mich zurück, oder ich töte dich.« Meine Stimme war nicht wiederzuerkennen, als ich »Ich töte dich« heulte.


    Dann spürte ich plötzlich, wie ich von ihr weggezogen wurde. Ich sah, wie die Kratzer in ihrem Fleisch heilten und sich ihre Kleidung von selbst reparierte, als wäre sie nie zerrissen worden.


    »Du kannst mich nicht töten«, sagte sie. »Ich werde einfach eine neue Form annehmen, vielleicht die eines Fisches, eines Vogels oder einer Eidechse. Dich zurückzuverwandeln ist nicht meine Angelegenheit, sondern deine.«


    Halluzination. Halluzination, Halluzination. Solche Dinge stießen realen Menschen nicht zu. Es war ein Traum, der durch die Schulaufführung von Into the Woods und zu viele Walt-Disney-Filme genährt worden war. Ich war müde, und dieser Absolut Wodka, den ich mit Sloane getrunken hatte, tat ein Übriges. Wenn ich aufwachte, wäre alles in Ordnung. Ich musste nur aufwachen!


    »Du bist nicht real«, sagte ich.


    Aber die Halluzination ignorierte mich. »Du warst dein ganzes Leben lang grausam. Aber in den Stunden vor deiner Verwandlung hast du eine kleine gute Tat vollbracht. Wegen dieser winzigen Nettigkeit bekommst du von mir noch eine zweite Chance. Wegen der Rose.«


    Ich verstand, was sie meinte. Die Rose. Die Ansteck-Rose, die ich diesem absonderlichen Mädchen auf dem Ball geschenkt hatte. Ich hatte sie ihr nur geschenkt, weil ich nicht gewusst hatte, was ich sonst damit machen sollte. Zählte das? War das die einzige nette Geste, die ich jemals für jemanden übrig gehabt hatte? Wenn ja, war das ziemlich armselig.


    Sie las meine Gedanken. »Nein, nicht gerade eine große Tat. Aber ich gebe dir auch keine allzu große zweite Chance, nur eine kleine. In deiner Tasche befinden sich zwei Blütenblätter.«


    Ich griff in meine Hosentasche. Dort waren die beiden Blütenblätter, die ich eingesteckt hatte, als sie von der Rose abgefallen waren. Sie konnte eigentlich nicht wissen, dass sie dort waren, was vielleicht bewies, dass das alles nur in meinem Kopf stattfand. Aber ich sagte: »Ja, und?«


    »Zwei Blütenblätter. Zwei Jahre hast du Zeit, jemanden zu finden, der über deine Hässlichkeit hinwegsehen kann und etwas Gutes in dir sieht, etwas Liebenswertes. Wenn du sie auch liebst und wenn sie dich zum Beweis dafür küsst, wird der Fluch aufgehoben, und du wirst dein gut aussehendes altes Selbst wiedererlangen. Wenn nicht, wirst du für immer ein Monster bleiben.«


    »Eine winzige Chance wäre wohl besser ausgedrückt.« Eine Halluzination, ein Traum. Vielleicht hatte sie mir so etwas wie Säure untergejubelt? Aber wie alle Träumer spielte ich mit. Was blieb mir anderes übrig, wenn ich schon nicht aufwachte? »Kein Mensch würde sich jetzt in mich verlieben.«


    »Du glaubst nicht, dass dich jemand lieben könnte, wenn du nicht schön bist?«


    »Ich glaube nicht, dass sich jemand in ein Monster verlieben könnte.«


    Die Hexe lächelte. »Wärst du lieber eine dreiköpfige Schlange mit Flügeln? Ein Wesen mit einem Adlerschnabel, den Beinen eines Pferdes und den Höckern eines Kamels? Ein Löwe vielleicht oder ein Büffel? Hey, wenigstens hast du einen aufrechten Gang.«


    »Ich möchte wieder so sein, wie ich war.«


    »Dann bleibt dir nur die Hoffnung, dass du jemanden findest, der besser ist als du, und dass es dir gelingt, ihre Liebe durch deine Güte zu gewinnen.«


    Ich lachte. »Yeah, Güte. Mädels stehen total auf Güte.«


    Kendra ignorierte mich. »Sie muss dich trotz deines Aussehens lieben. Das ist eine Umstellung für dich, nicht wahr? Und denk daran, du musst ihre Liebe erwidern – das wird für dich der schwierigste Teil sein – und das Ganze mit einem Kuss besiegeln.«


    Einem Kuss, na klar. »Hör mal, das war wirklich lustig. Aber verwandle mich jetzt zurück, oder was immer du angestellt hast. Das hier ist kein Märchen – es ist New York.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast zwei Jahre.«


    Und dann war sie weg.


    Das war vor zwei Tagen. Inzwischen wusste ich, dass das die Realität war und kein Traum, keine Halluzination. Realität.


    »Kyle, mach die Tür auf!«


    Mein Vater. Ich war ihm das ganze Wochenende aus dem Weg gegangen, Magda ebenso. Ich blieb in meinem Zimmer und ernährte mich von den Snacks, die ich dort gehortet hatte. Jetzt schaute ich mich in meinem Zimmer um. Fast alle Gegenstände, die man zerschlagen konnte, waren kaputt. Aus offensichtlichen Gründen hatte ich mit dem Spiegel angefangen. Dann hatte ich mit dem Wecker, meinen Hockey-Trophäen und jedem einzelnen Kleidungsstück aus meinem Schrank weitergemacht – davon passte mir sowieso nichts mehr. Ich hob eine Spiegelscherbe auf und starrte hinein. Schrecklich. Ich ließ die Scherbe sinken und erwog einen einzigen schnellen Schnitt durch die Halsschlagader, der alles beenden würde. Dann würde ich meinen Freunden, meinem Vater nie unter die Augen treten müssen, niemals als das leben müssen, was aus mir geworden

    war.


    »Kyle!«


    Seine Stimme erschreckte mich, und ich ließ das Glas zu Boden fallen. Ich brauchte den Schock, um wieder zur Besinnung zu kommen. Dad konnte das wieder hinkriegen. Er war reich. Er kannte Schönheitschirurgen, Dermatologen – die besten New Yorks. Er würde das wieder geradebiegen.


    Und wenn nicht, war für das andere immer noch Zeit.


    Ich ging zur Tür.


    Als ich klein war, war ich einmal mit meinem Kindermädchen auf dem Times Square gewesen. Ich hatte aufgeschaut und Dad auf der riesigen Videowand dort oben, hoch über allen anderen, gesehen. Das Kindermädchen hatte versucht, mich weiterzuziehen, aber ich konnte nicht aufhören hinaufzustarren, und ich bemerkte, dass auch andere Menschen die Videowand und meinen Dad anblickten.


    Am nächsten Morgen war mein Dad noch im Bademantel, als er meiner Mutter von irgendeiner wichtigen Story erzählte, die er am Abend zuvor in den Nachrichten verlesen und die all die Menschen dazu veranlasst hatte, nach oben zu schauen. Ich hatte Angst, ihn überhaupt anzusehen. Ich hatte noch immer vor Augen, wie er größer als alles andere über mir stand – ein Teil der Skyline, fast wie ein Gott. Ich hatte mich vor ihm gefürchtet. An diesem Tag erzählte ich allen in der Schule, dass mein Dad der wichtigste Mann der Welt sei.


    Das ist schon lange her. Heute wusste ich, dass Dad nicht perfekt, dass er kein Gott war. Ich war nach ihm auf der Toilette gewesen, und hatte gemerkt, dass es auch bei ihm stank.


    Aber jetzt fürchtete ich mich wieder, als ich zur Tür ging. Ich stand da, die Hand auf dem Türknauf und die Wange ganz nah am Holz.


    »Ich bin hier«, sagte ich sehr leise. »Ich mache jetzt die Tür auf.«


    »Ja, mach auf.«


    Ich zog die Tür auf. Es schien, als hielte ganz Manhattan den Atem an, und ich konnte diesen Moment wahrnehmen, als wäre ich draußen in den Wäldern: Meine Zimmertür, die über den Teppich schabte, meinen Atem, meinen Herzschlag. Ich hatte keine Ahnung, was mein Vater tun würde, wie er auf seinen Sohn reagieren würde, der zu einem Monster geworden war.


    Er sah … angewidert aus.


    »Was zum … warum hast du dich so angezogen? Warum bist du nicht in der Schule?«


    Natürlich. Er glaubte, es wäre ein Kostüm. Jeder würde das denken. Leise sprach ich weiter. »Das ist mein Gesicht. Dad, das ist keine Maske. Es ist mein Gesicht.«


    Er starrte mich an, dann lachte er. »Haha, Kyle. Ich habe wirklich keine Zeit für so etwas.«


    Du glaubst also, ich verschwende deine kostbare Zeit? Ich gab jedoch mein Bestes, um ruhig zu bleiben. Ich wusste, wenn ich mich aufregte, dann würde ich anfangen zu knurren und zu fauchen und wie eine eingesperrte Raubkatze herumtigern.


    Dad griff nach dem Fell in meinem Gesicht und zog kräftig daran. Ich jaulte auf, und ehe ich michs versah, hatte ich die Krallen ausgefahren und fuchtelte dicht vor seinem Gesicht mit ihnen herum. Kurz bevor meine Pfote sein Gesicht berührte, konnte ich innehalten. Er starrte mich an, in seinen Augen stand Panik. Er ließ mein Gesicht los und wich zurück. Ich sah, dass er zitterte. Meine Güte, mein Vater zitterte.


    »Bitte«, sagte er, und ich bemerkte, dass seine Knie nachgaben. Er taumelte gegen die Tür. »Wo ist Kyle? Was hast du mit meinem Sohn gemacht?« Sein Blick wanderte hinter mich, als wollte er sich an mir vorbeidrängeln, um hereinzukommen, aber er traute sich nicht. »Was hast du getan? Warum bist du in meinem Haus?«


    Er weinte praktisch, und ich auch, als ich ihn ansah. Aber ich sorgte dafür, dass meine Stimme fest klang, als ich sagte: »Dad, ich bin Kyle. Ich bin Kyle, dein Sohn. Erkennst du meine Stimme nicht? Mach die Augen zu. Vielleicht erkennst du sie dann.« Aber schon während ich das sagte, wuchs ein schrecklicher Gedanke in mir. Vielleicht auch nicht. Wir hatten in den letzten paar Jahren so wenig miteinander gesprochen. Vielleicht würde er meine Stimme gar nicht erkennen. So wie ich aussah, würde er mich vor die Tür setzen und der Polizei erzählen, sein Sohn sei entführt worden. Ich wäre gezwungen, wegzulaufen und im Untergrund zu leben. Ich würde zu einer Stadtlegende werden – zur Bestie des New Yorker Abwassersystems.


    »Dad, bitte.« Ich streckte meine Hand aus, um zu sehen, ob ich noch Fingerabdrücke hinterlassen konnte, ob sie vielleicht sogar noch dieselben waren. Ich schaute ihn an. Er schloss die Augen. »Dad, bitte sag, dass du mich erkennst. Bitte.«


    Er öffnete sie wieder. »Kyle, bist du das wirklich?« Als ich nickte, sagte er: »Und du führst mich jetzt nicht an der Nase herum? Wenn ja, finde ich das überhaupt nicht witzig.«


    »Kein Witz, Dad.«


    »Aber was dann? Wie ist das passiert? Bist du krank?« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen.


    »Es war eine Hexe, Daddy.«


    Daddy? Ich sprach das Wort aus, das ich etwa zwei Minuten lang benutzt hatte – zwischen dem Zeitpunkt, an dem ich sprechen gelernt hatte, und dem Augenblick, in dem mir klar wurde, dass Rob Kingsbury nicht irgendjemandes »Daddy« war.


    Aber ich sagte: »Es gibt Hexen, Daddy. Hier in New York.« Ich hielt inne. Er glotzte mich an, als hätte er sich in einen Stein verwandelt, als hätte ich ihn in einen Stein verwandelt. Dann sank er langsam zu Boden.


    Als er wieder zu sich kam, sagte er: »Dieses … dieses Ding … diese Krankheit … dieser Zustand … was immer dir zugestoßen ist, Kyle … wir kriegen das wieder hin. Wir finden einen Arzt und kriegen das in den Griff. Mach dir keine Sorgen. So wird mein Sohn nicht herumlaufen.«


    Ich war erleichtert, aber auch nervös. Erleichtert, denn wenn jemand das wieder hinkriegte, dann mein Vater. Mein Vater hatte einen bekannten Namen. Er war einflussreich. Aber nervös, weil er gesagt hatte: »So wird mein Sohn nicht herumlaufen.«


    Denn was würde mit mir passieren, wenn er es nicht wieder hinkriegte? Ich glaubte keine Sekunde lang an Kendras zweite Chance. Wenn mein Vater es nicht in Ordnung bringen konnte, war ich geliefert.
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    Dad ging und versprach, ein wenig nachzuforschen und zum Mittagessen wieder da zu sein. Aber die Zeit zog sich bis nach ein Uhr. Zwei Uhr. Magda ging einkaufen. Ich fand heraus, dass es fast unmöglich war, Cornflakes zu essen, wenn man Klauen hatte. Eigentlich war es schwierig, überhaupt etwas zu essen. Ich fütterte die Bestie in mir mit einer ganzen Packung Schinken. Würde ich bald anfangen, rohes Fleisch zu essen?


    Gegen halb drei wurde mir klar, dass Dad nicht nach Hause kommen würde. Versuchte er gerade, etwas zu unternehmen, was mir helfen könnte? Doch wer würde ihm glauben? Was würde er sagen – »Hey, mein Sohn ist in eine Art Märchen-Monster verwandelt worden?«


    Um drei Uhr hatte ich einen Plan B. Leider brauchte ich dafür Sloane. Ich rief sie auf dem Handy an.


    »Warum hast du mich nicht angerufen?« Überflüssig hinzuzufügen, dass sie nörgelte.


    »Ich rufe doch jetzt an.«


    »Aber du hättest mich früher anrufen sollen, am Wochenende.«


    Ich unterdrückte meinen Ärger. Ich musste nett zu ihr sein. Sie war meine beste Chance. Außerdem sagte sie immer, dass sie mich liebe. Wenn sie mich also einfach küssen würde, dann wäre das alles vorbei, noch bevor Dad den ersten Schönheitschirurgen zu Rate zöge. Mir wurde bewusst, wie verrückt es war zu glauben, dass mich ein Kuss verändern würde, so als glaube man an Zauberei. Aber wie sollte ich nicht an Zauberei glauben?


    »Es tut mir leid, Baby. Ich fühlte mich nicht wohl. Ich dachte schon am Freitag, dass ich vielleicht etwas ausbrüte. Deshalb war ich auch so schlecht gelaunt.« Ich hustete ein paarmal.


    »Das warst du allerdings.«


    Ihre Bemerkung nervte mich, aber ich sagte: »Ich weiß, dass ich ein Idiot war und alles ruiniert habe, nicht wahr?« Ich holte tief Luft und sagte, was sie hören wollte. »Und dabei hast du am Freitag so wundervoll ausgesehen. Gott, du warst das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.«


    Sie kicherte. »Danke, Kyle.«


    »Alle waren grün vor Neid, als sie mich mit dir gesehen haben. Ich war ein solcher Glückspilz.«


    »Yeah, ich auch. Hör mal, ich bin in SoHo, Shoppen mit Amber und Heywood. Aber ich könnte hinterher vielleicht vorbeikommen. Dein Dad ist nicht zu Hause, oder?«


    Ich lächelte. »Gut. Halt dein Handy mal ganz dicht an dein Ohr. Ich will dir etwas sagen, aber ich möchte nicht, dass Amber und Heywood es hören.«


    Sie kicherte wieder. »Okay, was?«


    »Ich liebe dich, Sloane«, flüsterte ich. »Ich liebe dich so sehr …«


    »Ich liebe dich auch«, sagte sie kichernd. »Du hast es noch nie zuerst gesagt.«


    »Du hast mich nicht ausreden lassen. Ich liebe dich so sehr, dass ich dich auch lieben würde, wenn du nicht so heiß wärst.«


    »Hä?«


    »Ehrlich. Ich würde dich auch lieben, wenn du hässlich wärst.« Ich hörte Magda vor meiner Tür herumwerkeln. Ich senkte meine Stimme, sodass sie mich nicht hören konnte. »Würdest du mich nicht auch dann lieben, wenn ich hässlich wäre?«


    Ein weiteres Kichern. »Du könntest niemals hässlich sein, Kyle.«


    »Aber wenn ich es wäre. Wenn ich, sagen wir mal, einen riesigen Pickel auf der Nase hätte, würdest du mich dann auch noch lieben?«


    »Auf der Nase? Du hast einen Pickel auf der Nase?«


    »Das war nur eine rhetorische Frage. Würdest du mich trotzdem lieben?«


    »Klar. Das ist doch schräg, Kyle. Du bist schräg. Ich muss jetzt weiter.«


    »Aber du kommst vorbei, wenn du fertig bist, oder?«


    »Klar. Ja. Aber jetzt muss ich los, Kyle.«


    »Okay. Bis später.«


    Als sie auflegte, hörte ich, wie sie noch heller kicherte und zu ihren Freundinnen sagte: »Er hat gesagt, dass er mich liebt.«


    Alles würde gut werden.


    


    Es war sechs Uhr. Ich hatte zu Magda gesagt, sie solle Sloane in mein Zimmer schicken, wenn sie käme. Ich saß auf meinem Bett, die Rollläden waren geschlossen, und nur das Licht im Wandschrank brannte. Ich wartete. Mit etwas Glück würde Sloane in der Dunkelheit vielleicht gar nicht merken, wie ich aussah. Ich trug eine alte Jeans von Dad – sie war größer als meine und bedeckte mich besser – und ein langärmliges Hemd. Alles, was ich brauchte, war ein einziger Kuss. Liebe und einen Kuss, hatte die Hexe gesagt. Dann wäre alles gut. Ich wäre wieder mein altes, gut aussehendes Ich, und dieser seltsame Spuk hätte ein Ende.


    Endlich klopfte es an der Tür.


    »Herein«, sagte ich.


    Sie öffnete die Tür. Ich hatte mir Mühe gegeben, die Scherben und das zerrissene Papier wegzuräumen. Ich hatte die beiden Blütenblätter gefunden und sie unter die Lampe auf meiner Kommode geschoben, damit sie nicht verloren gehen konnten.


    »Warum ist es hier so dunkel?«, fragte sie. »Was ist, willst du nicht, dass ich deinen Pickel sehe?«


    »Ich wollte, dass es romantisch ist.« Ich klopfte auf eine Stelle auf meinem Bett und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »Ich wollte das von Freitag wiedergutmachen. Ich liebe dich so sehr, Sloane. Ich möchte dich dadurch nicht verlieren.«


    »Entschuldigung angenommen.« Sie kicherte.


    »Das ist toll.« Wieder tätschelte ich das Bett, damit sie sich hinsetzte.


    »Können wir ein wenig herumknutschen … oder so? Mein Dad ist im Fernsehen, deshalb wird es noch eine Weile dauern, bis er nach Hause kommt.« Endlich setzte sie sich, und ich legte meinen Arm um sie und zog sie an mich.


    »Oh, Kyle. Es ist so schön, wenn du den Arm um mich legst.« Ihre Hände wanderten außen an meinem Hemd nach unten und …


    Nein. Sie wanderten wieder hinunter zum Schritt. Das Fell wäre ein verräterisches Zeichen. Ich brauchte nur einen einzigen raschen Kuss, bevor sie es merkte.


    »Lass uns ein bisschen knutschen.«


    »Mmmh, okay, ein bisschen.«


    Und ich küsste sie direkt auf den Mund. Ich erwartete, etwas zu spüren, so wie am Abend zuvor, als ich mich verwandelt hatte. Aber nichts dergleichen geschah.


    »Iiiih, Kyle. Du fühlst dich so haarig an.«


    Ich drängte mich von ihr weg und versuchte, zwischen ihr und dem Fenster zu bleiben. »Ich habe mich heute nicht rasiert. Ich sagte doch, dass ich krank war.«


    »Na schön. Hast du geduscht? Wenn nicht, läuft gar nichts mit mir.«


    »Natürlich habe ich geduscht.«


    »Lass mich das Licht anmachen. Ich will etwas sehen.« Sie griff nach der Lampe.


    Das Licht flackerte auf.


    Dann hörte ich einen Schrei.


    »Wer bist du? Was bist du?« Sie begann, auf mich einzuschlagen. Ich duckte mich, weil ich Angst hatte, sie mit meinen Krallen zu töten. »Geh weg von mir!«


    »Sloane! Ich bin’s, Kyle.«


    Sie schlug weiter. Sie hatte Karate gelernt, und das merkte man. Es tat weh.


    »Sloane, bitte! Ich weiß, dass es verrückt ist, aber du musst mir glauben! Diese Goth-Tussi – sie war in echt eine Hexe.«


    Sloane hörte auf, mich zu schlagen, und glotzte mich an. »Eine Hexe? Hältst du mich für bescheuert? Erwartest du etwa, dass ich glaube, das war eine Hexe?«


    »Sieh mich an! Wie kannst du dir das hier sonst erklären?«


    Sloane streckte die Hand aus, als wollte sie mein haariges Gesicht berühren, dann zuckte ihre Hand zurück. »Ich muss hier raus.« Sie ging Richtung Tür.


    »Sloane …« Ich ging ihr nach und versperrte ihr den Weg.


    »Geh weg! Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber geh weg da, du Freak!«


    »Bitte, Sloane. Du kannst das beheben. Sie sagte, ich würde so bleiben, bis jemand sich in mich verliebt und mich als Beweis dafür küsst. Wir müssen es noch einmal probieren.«


    »Du möchtest, dass ich dich küsse?«


    Das lief überhaupt nicht gut. Aber vielleicht war es besser, wenn sie Bescheid wusste. Vielleicht musste sie wissen, dass sie eine Bestie küsst. »Küss mich, dann werde ich wieder ganz normal.« Ich merkte, dass ich zitterte, so als würde ich gleich anfangen zu weinen. Aber das war lächerlich. »Du sagtest doch, dass du mich liebst.«


    »Das war vorher, als du noch toll ausgesehen hast!« Sie versuchte, an mir vorbeizukommen, aber ich versperrte ihr wieder den Weg. »Was ist wirklich passiert?«


    »Ich sagte doch schon, es war eine …«


    »Sag das nicht noch einmal! Als würde ich an Flüche glauben, du Flasche!«


    »Tief in meinem Inneren bin ich noch derselbe, und wenn du mich küsst, wird alles wie früher. Wir werden die ganze Schule in der Hand haben. Bitte. Nur noch ein Kuss.«


    Sie sah aus, als würde sie es vielleicht tun. Sie lehnte sich zu mir. Aber als ich mich vorbeugte, um sie zu küssen, duckte sie sich unter meinem Arm durch und rannte zur Tür hinaus.


    »Sloane! Komm zurück!« Ich jagte hinter ihr her, hinaus in die Wohnung, wobei ich überhaupt nicht an Magda oder sonst etwas dachte. »Bitte! Ich liebe dich, Sloane.«


    »Lass mich in Ruhe!« Sie öffnete die Tür. »Ruf mich an, wenn das alles vorbei ist – was immer es ist.« Sie rannte hinaus in den Korridor.


    Ich rannte zur Tür. »Sloane?«


    »Was?« Sie bearbeitete den Liftknopf, als würde es dann schneller gehen.


    »Erzähl es niemandem, ja?«


    »Glaub mir, Kyle, ich werde es keiner Menschenseele erzählen. Man würde mich für völlig verrückt halten. Ich muss verrückt sein.« Sie schaute mich noch einmal an und schauderte.


    Der Aufzug kam, und sie war weg. Ich ging zurück in mein Zimmer und legte mich aufs Bett. Ich konnte noch immer ihren Duft riechen, aber es roch nicht gut. Ich hatte Sloane nicht geliebt, deshalb war es keine Überraschung, dass sie mich auch nicht liebte. Deshalb hatte wohl auch das mit dem Kuss nicht funktioniert. Die Hexe hatte es wirklich so gemeint – ich musste mich ehrlich verlieben.


    Ich hatte noch nie jemanden geliebt, nicht mal, als ich noch normal war. Noch nie wollte jemand mit mir zusammen sein, es ging immer nur darum, wer ich war, was ich hatte und dass ich gut Party machen konnte. Das hatte mir nichts ausgemacht. Ich wollte eigentlich nur das, was die Mädels wollten – jede Menge Spaß. Für alles andere war später noch Zeit.


    Aber wie standen die Chancen, dass ich jetzt jemanden fand, der mich wirklich liebte? Und am allerschwierigsten könnte es vielleicht werden, diese Liebe zu erwidern.
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    Gut zu wissen: Ärzte können einen nicht kurieren, wenn man eine Bestie ist.


    In den folgenden Wochen fuhren mein Vater und ich durch den ganzen Staat New York und sprachen bei einem Dutzend Ärzte vor, die uns in verschiedenen Sprachen und Akzenten mitteilten, dass ich echt am Arsch war. Außerdem tingelten wir außerhalb von New York herum und suchten Hexen und Voodoo-Zauberer auf. Sie sagten alle das Gleiche: Sie wussten nicht, wie ich zu dem geworden war, was ich war, und sie konnten auch nichts dagegen tun.


    »Tut mir leid, Mr. Kingsbury«, sagte der letzte Arzt zu meinem Vater. Wir saßen in seiner Praxis mitten im Nirgendwo in Iowa oder Idaho oder vielleicht war es auch Illinois. Die Fahrt hatte dreizehn lange, schweigsame Stunden gedauert, und als wir an einer Raststätte anhielten, kleidete ich mich wie eine Frau aus dem Nahen Osten – ich trug ein Gewand, das Körper und Gesicht bedeckte. Der Arzt arbeitete in einem Krankenhaus in einer nahe gelegenen Stadt, aber Dad hatte es so arrangiert, dass wir ihn in seinem Wochenendhäuschen auf dem Land aufsuchten. Dad wollte nicht, dass mich jemand sah. Ich schaute aus dem Fenster. Das Gras hatte ein Grün, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte, und es gab Rosen in allen Farben. Sie waren schön, Magda hatte recht.


    »Ja, mir auch.«


    »Wir sehen Sie wirklich gern in den Nachrichten, Mr. Kingsbury«, sagte Dr. Endecott. »Vor allem meine Frau, sie scheint fast ein wenig verliebt in Sie zu sein.«


    Große Güte! Wollte dieser Typ etwa nach einem Autogramm fragen oder einen flotten Dreier vorschlagen?


    »Könnte ich nicht auf eine Blindenschule gehen?«, unterbrach ich.


    Der Arzt hielt mitten in seinem Vorschlag oder Antrag inne. »Wie bitte, Kyle?«


    Er war der Einzige, der mich bei meinem Namen nannte. Da war dieser Voodoo-Typ in East Village, der »Teufelsbrut« zu mir gesagt hatte (ich fand, das war für Dad ebenso beleidigend wie für mich). Eigentlich hatte ich sofort wieder gehen wollen, aber Dad hatte mit ihm bis zum bitteren Ende geredet, bis er – Riesenüberraschung – sagte, dass er mir nicht helfen könne. Nicht dass ich es jemandem wirklich übel genommen hätte, dass er nichts mit mir zu tun haben wollte. Ich hätte auch nichts mit mir zu tun haben wollen, deshalb fand ich meinen Vorschlag brillant.


    »Eine Blindenschule«, sagte ich. »Vielleicht könnte ich auf eine Blindenschule gehen.«


    Das wäre perfekt. Ein blindes Mädchen würde nicht sehen, wie hässlich ich war, ich könnte den Kingsbury-Charme auffahren und dafür sorgen, dass sie sich in mich verliebte. Und wenn ich wieder zurückverwandelt wäre, würde ich einfach wieder zurück auf meine alte Schule gehen.


    »Aber du bist doch gar nicht blind, Kyle«, sagte der Arzt.


    »Aber könnten wir dort nicht einfach behaupten, dass ich es bin? Dass ich mein Augenlicht bei irgendeinem komischen Jagdunfall verloren habe oder so?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich nicht verstehe, wie du dich fühlst, Kyle.«


    »Ja, schon gut.«


    »Nein, wirklich. Ein bisschen kann ich das nachempfinden. Als ich ein Teenager war, hatte ich eine sehr schlechte Gesichtshaut. Ich versuchte alle möglichen Mittel und Präparate. Zuerst wurde es immer besser und dann wieder schlimmer. Ich kam mir so hässlich vor und war so schüchtern, dass ich mir sicher war, dass sich niemals jemand etwas aus mir machen würde. Aber schließlich wurde ich erwachsen und heiratete.« Er deutete auf ein Foto mit einer hübschen blonden Frau.


    »Mit schließlich meinen Sie wohl, nachdem sie mit dem Medizinstudium fertig waren und einen Haufen Kohle gemacht hatten, sodass die Frauen über ihr Äußeres hinwegsahen?«, fuhr Dad ihn an.


    »Dad …«, sagte ich. Aber ich hatte dasselbe gedacht.


    »Sie vergleichen das hier mit Akne?«, fragte Dad und deutete in meine Richtung. »Er ist ein Monster. Er wachte eines Morgens auf und war ein Tier. Klar, die Medizin …«


    »Mr. Kingsbury, sie dürfen solche Sachen nicht sagen. Kyle ist kein Monster.«


    »Wie würden Sie es dann nennen? Welche Fachbegriffe gibt es dafür?«


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, dass nur sein physisches Erscheinungsbild betroffen ist, sein Äußeres.« Er legte seine Hand auf meine, was noch niemals jemand getan hatte. »Kyle, ich weiß, das ist schwierig, aber ich bin mir sicher, dass deine Freunde lernen werden, dich so zu akzeptieren, und dass sie nett zu dir sein werden.«


    »Auf was für einem Planeten leben Sie eigentlich«, schrie ich ihn an. »Jedenfalls wohl nicht auf der Erde. Ich kenne niemanden, der nett ist, Dr. Endecott. Und so jemanden will ich auch gar nicht kennen. Das klingt so nach Loser. Ich habe hier nicht irgendein kleines Problemchen. Ich sitze nicht im Rollstuhl. Ich bin ein kompletter, totaler Freak.« Ich wandte mich ab, damit sie nicht sahen, wie ich die Fassung verlor.


    »Dr. Endecott«, begann mein Vater noch einmal. »Wir haben schon über ein Dutzend Ärzte und Kliniken aufgesucht. Man gelangt an einen Punkt …« Er hielt inne. »Sie wurden uns sehr empfohlen. Wenn es eine Frage des Geldes ist – ich werde jeden Preis zahlen, wenn sie meinem Sohn helfen. Wir sind schließlich keine Kassenpatienten.«


    »Das verstehe ich. Mr. Kingsbury«, sagte der Arzt. »Ich wünschte …«


    »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Risikos. Ich werde etwas unterschreiben. Ich glaube, Kyle und ich sind uns einig, dass wir eher riskieren … dass wir alles riskieren, wenn Kyle nur nicht so weiterleben muss. Stimmt’s Kyle?«


    Ich nickte, obwohl mir bewusst war, was mein Vater da gerade gesagt hatte, nämlich dass er mich, so wie ich aussah, lieber tot sehen würde, als lebendig. »Ja.«


    »Tut mir leid, Mr. Kingsbury, aber es ist wirklich weder eine Frage des Geldes noch des Risikos. Es ist einfach so, dass nichts getan werden kann. Ich dachte an eine Übertragung von Haut oder gar an eine Gesichtstransplantation, aber ich habe ein paar Tests durchgeführt …«


    »Was?«, unterbrach mein Vater.


    »Das war das Allerseltsamste – die Struktur der Haut blieb unverändert, was immer ich damit gemacht habe, fast so, als könnte man sie überhaupt nicht verändern.«


    »Das ist Irrsinn. Alles lässt sich verändern.«


    »Nein. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich weiß nicht, wodurch das verursacht wurde.«


    Dad warf mir wieder einen Blick zu. Ich wusste, er wollte nicht, dass ich die Hexe ins Spiel brachte. Er glaubte es ja selbst nicht. Er dachte immer noch, ich hätte irgendeine verrückte Krankheit, die man mit Medizin heilen konnte.


    Dr. Endecott sprach weiter. »Zu Forschungszwecken würde ich gern noch weitere Tests durchführen.«


    »Wird das meinem Sohn helfen, wieder normal auszusehen?«


    »Nein, aber es könnte dazu beitragen, mehr über seinen Zustand zu erfahren.«


    »Mein Sohn ist kein Versuchskaninchen«, fauchte Dad.


    Der Arzt nickte. »Tut mir leid, Mr. Kingsbury. Das Einzige, was ich Ihnen raten kann, ist, Kyle in psychologische Behandlung zu schicken, damit er, so gut es geht, damit umzugehen lernt.«


    Dad schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Ja, das werde ich. Ich habe schon nachgeforscht.«


    »Gut«, sagte Dr. Endecott und wandte sich an mich. »Kyle, es tut mir sehr leid, dass ich dir nicht helfen kann. Aber du musst verstehen, dass das nicht das Ende der Welt für dich ist – es sei denn, du lässt es zu. Es gibt viele Menschen mit Behinderung, die große Erfolge feiern. Ray Charles war blind und war mit seiner Musik unglaublich erfolgreich. Und Stephen Hawking, der Physiker, ist trotz seiner Erkrankung des motorischen Nervensystems ein Genie.«


    »Aber genau da liegt das Problem, Doc. Ich bin kein Genie, sondern ein ganz normaler Typ.«


    »Tut mir leid, Kyle.« Dr. Endecott stand auf und tätschelte mir die Schulter, eine Geste, mit der er sowohl Na, na als auch Bitte geht jetzt ausdrückte. Ich hatte verstanden und erhob mich.


    


    Auf dem Heimweg sprachen Dad und ich kaum etwas. Als wir zu Hause ankamen, begleitete mich Dad von der Limousine zum Dienstboteneingang hinten an unserem Gebäude. Ich zog den dunklen Schleier von meinem Gesicht. Es war Juli und ziemlich heiß, und obwohl ich versuchte, meine Gesichtsbehaarung kurz zu halten, wuchs sie beinahe augenblicklich nach. Dad bedeutete mir, hineinzugehen.


    »Kommst du nicht mit?«, fragte ich.


    »Nein, ich bin spät dran. Ich habe wegen diesem Mist jetzt schon lange genug bei der Arbeit gefehlt.« Er hatte wohl meine Miene gesehen, denn er fügte hinzu: »Es ist Zeitverschwendung, wenn nichts dabei herauskommt.«


    »Klar.« Ich ging hinein. Dad begann, die Tür zuzuschieben, aber ich hielt inne, sodass sie meinen Rücken traf. »Wirst du mir trotzdem helfen?«


    Ich beobachtete Dads Gesicht. Mein Vater war Nachrichtensprecher, daher hatte er seine Gesichtszüge wirklich gut unter Kontrolle, wenn er Müll erzählte. Aber selbst Dad konnte nicht verhindern, dass seine Lippen zuckten, als er sagte: »Natürlich, Kyle. Ich werde niemals aufhören, es zu versuchen.«
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    In dieser Nacht konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, was Dr. Endecott gesagt hatte. Dass er mir nicht helfen konnte, weil ich mich nicht verändern konnte. Das ergab jetzt einen Sinn – wie es aussah, wuchs mein Haar sofort wieder nach, sobald ich es schnitt. Dasselbe geschah mit meinen Nägeln – die inzwischen Krallen waren.


    Dad war nicht da, und Magda war schon nach Hause gegangen. Dad hatte ihr Gehalt erhöht und sie Verschwiegenheit schwören lassen. Also nahm ich eine Küchenschere und eine Rasierklinge. Ich schnitt die Haare auf meinem linken Arm so kurz ich konnte, den Rest rasierte ich, bis er glatter war als vor meiner Verwandlung.


    Ich glotzte auf meinen Arm und wartete. Nichts passierte. Vielleicht bestand das Geheimnis darin, es so glatt wie möglich zu machen, es nicht einfach nur zu schneiden, sondern zu vernichten. Selbst wenn Dad jemanden dafür bezahlen musste, dass er mich jeden Tag mit heißem Wachs übergoss, würde sich das lohnen, wenn ich dadurch ein wenig normaler aussehen könnte. Ich ging zurück in mein Zimmer, wobei ich etwas in mir aufsteigen fühlte – Hoffnung vielleicht –, etwas, das ich nicht mehr gefühlt hatte seit diesem ersten Tag, an dem ich Sloane angerufen hatte, um sie dazu zu bringen, herzukommen und mich zu küssen.


    Aber als ich mein hell beleuchtetes Zimmer betrat, waren die Haare schon wieder nachgewachsen. Ich betrachtete meine Arme. Womöglich war die Behaarung auf meinem linken Arm noch dichter als zuvor.


    Etwas – vielleicht ein Schrei – steckte mir in der Kehle. Rasch ging ich zum Fenster. Ich wollte den Mond anheulen wie eine Bestie aus einem Horrorfilm. Aber der Mond hatte sich hinter zwei Gebäuden versteckt. Trotzdem öffnete ich das Fenster und brüllte in die heiße Julinacht hinaus.


    »Halt die Klappe«, drang eine Stimme aus einem der Apartments unter mir. Unten am Boden stob eine Frau davon, wobei sie ihre Handtasche umklammerte. In den Schatten außerhalb des Lichtkegels der Straßenlampe küsste sich ein Pärchen. Die beiden bemerkten mich nicht einmal.


    Ich rannte in die Küche und nahm das größte Messer aus dem Messerblock. Dann verbarrikadierte ich mich im Badezimmer und schnitt ein Stückchen von meinem Arm ab, wobei ich vor Schmerz mit den Zähnen knirschte. Ich stand da und beobachtete, wie das Blut aus der Schnittwunde sickerte. Der wütende rote Schmerz gefiel mir. Dann schaute ich absichtlich weg.


    Als ich den Blick wieder auf meinen Arm richtete, war die Wunde verheilt. Ich war unzerstörbar, unveränderlich. Bedeutete das, dass ich übermenschlich war, dass ich nicht sterben konnte? Und wenn jemand auf mich schoss? Und wenn das so war, was wäre schlimmer – zu sterben oder als Monster ewig zu leben?


    Als ich zum Fenster zurückkehrte, war niemand mehr auf der Straße. Zwei Uhr. Ich wollte ins Internet gehen und wie immer mit meinen Freunden chatten. Ich hatte Dads Geschichte mit der Lungenentzündung übernommen, bis die Ferien anfingen, und dann allen erzählt, dass ich den Sommer in Europa verbringen würde und ab Herbst auf ein Internat ginge. Ich machte ihnen weis, dass wir uns noch mal sehen würden, bevor ich im August ginge, aber das war gelogen. Es war sowieso egal. Sie schrieben kaum mal eine E-Mail. Natürlich wollte ich nicht zurück nach Tuttle, zumindest nicht als Freak. In Tuttle hatten wir Leute schlecht behandelt, die billige Schuhe anhatten. So wie ich aussah, würden sie mit Mistgabeln auf mich losgehen. Sie würden genau wie Dad damals glauben, ich hätte eine Krankheit, und sich deshalb von mir fernhalten. Und selbst wenn das nicht passieren würde, könnte ich nicht damit umgehen, ein Freak zu sein an einer Schule, in der ich früher zu den Gutaussehenden gehört hatte.


    Unten auf der Straße trottete ein Obdachloser mit einem riesigen Rucksack auf den Schultern vorbei. Wie man sich an seiner Stelle wohl fühlt, wenn niemand etwas von einem erwartete, niemand etwas von einem wollte? Ich schaute ihm nach, bis er wie der Mond zwischen den beiden Gebäuden verschwand.


    Schließlich wankte ich ins Bett.


    Als ich meinen Kopf auf das Kissen legte, spürte ich etwas Hartes. Ich ließ meine Hand unter das Kissen gleiten und zog einen Gegenstand heraus. Dann schaltete ich das Licht ein, um etwas zu sehen.


    Es war ein Spiegel.


    Ich hatte seit meiner Verwandlung nicht mehr in einen Spiegel geschaut, seit dem Tag, an dem ich den in meinem Zimmer zerschlagen hatte. Ich nahm ihn. Es war ein quadratischer Handspiegel mit einem Silberrahmen, derselbe, den Kendra damals in der Schule bei sich gehabt hatte. Ich überlegte, ihn in so viele Scherben wie möglich zu zertrümmern. Schließlich muss man die Feste feiern, wie sie fallen.


    Aber dann erhaschte ich darin einen Blick auf mein Gesicht. Es war mein eigenes Gesicht – mein altes Gesicht, dieses blauäugige, perfekte Gesicht, das in meinen Träumen noch immer mir gehörte. Ich hielt den Spiegel ganz nah, mit beiden Händen, als wäre er ein Mädchen, das ich gleich küssen wollte.


    Das Spiegelbild verschwamm, und ich erblickte wieder mein Monstergesicht. War ich verrückt geworden? Ich hob den Spiegel in die Höhe.


    »Warte!«


    Die Stimme kam aus dem Spiegel. Langsam senkte ich ihn wieder.


    Wieder war ein anderes Gesicht im Spiegel zu sehen. Kendra, die Hexe.


    »Was willst du hier?«


    »Zerschlag den Spiegel nicht «, sagte sie. »Er hat Zauberkräfte.«


    »Ach ja?«, sagte ich. »Na und?«


    »Das ist mein völliger Ernst. Ich beobachte dich nun schon seit einem Monat. Wie ich sehe, hast du gemerkt, dass du aus der Sache nicht mit Dads Geld herauskommst – Dermatologen, Schönheitschirurgen. Dein Dad hat sogar diese Klinik auf Costa Rica angerufen, wo er selbst seinen letzten streng geheimen Eingriff vornehmen ließ. Alle haben dir das Gleiche gesagt: ›Tut uns leid, Junge. Lern damit zu leben. Mach eine Therapie.‹«


    »Woher weißt du …«


    »Ich habe auch gesehen, wie du dich auf Sloane gestürzt hast.«


    »Ich habe mich nicht auf sie gestürzt. Ich habe sie nur geküsst, bevor sie mich gesehen hat.«


    »Sie hat dich nicht zurückverwandelt, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich sagte dir doch, dass du die Person lieben musst. Liebst du Sloane?«


    Ich antwortete nicht.


    »Dachte ich mir. Der Spiegel hat magische Eigenschaften. Wenn du hineinschaust, kannst du jeden sehen, den du möchtest, überall auf der Welt. Du brauchst nur seinen Namen zu denken, vielleicht von einem deiner ehemaligen Freunde …« Ich konnte im Spiegel ihre spöttische Miene sehen, als sie ehemaligen sagte. »Du brauchst nur den Spiegel zu fragen, dann zeigt er dir diese Person, wo auch immer sie sich befindet.«


    Ich wollte nicht. Ich wollte nichts von dem tun, was sie sagte. Aber ich konnte nicht widerstehen. Ich dachte an Sloane, und in diesem Augenblick änderte sich auch schon das Bild im Spiegel und Sloanes Wohnung war zu erkennen. Sie sah noch genauso aus wie an dem Abend nach dem Ball. Sloane lag auf dem Sofa und machte mit irgendeinem Typen rum.


    »Okay, na und?«, brüllte ich, bevor ich darüber nachdachte, ob Sloane mich hören konnte.


    Im Spiegel erschien wieder Kendras Gesicht.


    »Kann sie mich hören?«, flüsterte ich.


    »Nein, nur ich kann dich hören. Mit allen anderen geht es nur in eine Richtung, wie bei einem Babyfon. Willst du sonst noch jemanden sehen?«


    Ich wollte gerade Nein sagen, aber wieder verriet mich mein Unterbewusstsein. Ich dachte an Trey.


    Der Spiegel kehrte zu Sloanes Apartment zurück. Es war Trey, der dort bei Sloane war.


    Kurze Zeit später fragte Kendra: »Und, was steht jetzt bei dir an? Gehst du zurück auf die Schule?«


    »Natürlich nicht. Ich kann nicht als Freak zur Schule gehen. Ich habe mit Dad eine Vereinbarung getroffen.« Ich schaute auf die Uhr. Schon nach zehn, und Dad war noch immer nicht zu Hause. Er mied mich. Die paar Wochen mit den Ärzten waren die längste Zeit, die wir zusammen verbracht hatten, seit … na ja, überhaupt. Aber ich hatte gewusst, dass das nicht von Dauer sein würde. Wir waren zu meinem alten Leben zurückgekehrt, in dem ich Dad nur im Fernsehen gesehen hatte. Als ich noch ein Leben hatte, war mir das egal gewesen. Aber jetzt hatte ich nichts und niemanden mehr.


    »Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie du den Fluch brechen möchtest?«


    Ich lachte. »Du könntest mich zurückverwandeln.«


    Sie schaute weg. »Das kann ich nicht.«


    »Du willst nicht.«


    »Nein, ich kann nicht. Es ist deine Sache, den Fluch zu brechen. Der einzige Weg besteht darin, ihn gemäß den Bedingungen rückgängig zu machen – du musst die wahre Liebe finden.«


    »Das geht nicht. Ich bin ein Freak.«


    Sie lächelte ein wenig. »Ja, irgendwie schon, nicht wahr?«


    Ich schüttelte den Spiegel. »Du hast das aus mir gemacht.«


    »Du warst ein abscheulicher Saftsack.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und hör auf, den Spiegel zu schütteln!«


    »Stört dich das?« Ich schüttelte ihn noch einmal. »So ein Pech aber auch.«


    »Vielleicht war es kein Fehler, dich zu verwandeln. Vielleicht war es eher ein Fehler, in Betracht zu ziehen, dir zu helfen.«


    »Helfen? Welche Art von Hilfe könnte ich schon von dir wollen? Ich meine, wenn du mich schon nicht zurückverwandeln kannst.«


    »Ich kann dir Ratschläge geben, und mein erster besteht darin, dass du den Spiegel nicht kaputtmachen solltest. Er könnte dir irgendwann nützlich sein.«


    Und dann verschwand sie.


    Ich legte den Spiegel – vorsichtig – auf den Nachttisch.
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    Manchmal, wenn man in New York unterwegs ist – wahrscheinlich ist das überall so, aber vor allem in New York, weil es hier so viele Menschen gibt –, sieht man diese Leute, etwa Typen in Rollstühlen mit Beinstümpfen, die nur bis zum Rand des Stuhls reichen, oder Leute mit Brandnarben im Gesicht. Vielleicht wurden ihnen die Beine in einem Krieg abgerissen, oder jemand hat Säure über sie gekippt. Ich habe nie wirklich über sie nachgedacht. Wenn ich überhaupt einen Gedanken an sie verschwendet hatte, dann nur, um zu überlegen, wie ich an ihnen vorbeikomme, ohne dass sie mich berühren. Sie hatten mich angeekelt. Aber nun dachte ich die ganze Zeit über sie nach, darüber, wie man in der einen Minute noch ganz normal sein kann – vielleicht sogar gut aussehend –, und in der nächsten Minute passiert etwas, und alles ist anders. Man kann dabei irreversible Schäden davontragen. Ein Freak. Ich war ein Freak, und wenn ich noch fünfzig, sechzig, siebzig Jahre zu leben hätte, würde ich sie als Freak verbringen wegen dieser einen Minute, in der Kendra den Fluch über mich verhängte, nach dem, was ich getan hatte.


    Der Spiegel hatte etwas Seltsames an sich. Kaum dass ich einmal hineingeschaut hatte, war ich ganz besessen davon. Zuerst schaute ich nach all meinen Freunden (ehemaligen Freunden, wie Kendra sagte). Ich erwischte sie in den verrücktesten Momenten – wie sie von ihren Eltern angeschrien wurden, in der Nase bohrten, nackt waren oder einfach nur nicht mit mir rechneten. Sloane und Trey beobachtete ich auch. Sie waren zusammen, okay, aber Sloane hatte noch einen anderen Freund, einen Typen, der nicht aus Tuttle war. Ich fragte mich, ob sie mich auch betrogen hatte.


    Dann begann ich, andere Leute zu beobachten. Die Wohnung war leer in diesen langen Augustwochen. Magda bereitete meine Mahlzeiten zu und stellte sie mir dann hin, aber ich kam nur heraus, wenn ich hörte, dass sie in einem anderen Teil des Hauses staubsaugte oder weggegangen war. Mir fiel wieder ein, dass sie gesagt hatte, sie hätte Angst um mich. Wahrscheinlich war sie der Meinung, ich hätte bekommen, was ich verdiente. Ich hasste sie dafür, dass sie das dachte.


    Ich fing damit an, mein Jahrbuch von der Schule zu nehmen und auf irgendeine beliebige Person zu deuten – meistens auf irgendeinen Versager, mit dem ich mich nie beschäftigt hatte, als ich noch zur Schule ging. Ich las seinen Namen und schaute dann im Index, welchen Aktivitäten er nachging. Ich dachte immer, ich würde an dieser Schule alle kennen. Doch nun stellte ich fest, dass ich nicht viele gekannt hatte. Jetzt wusste ich alle Namen.


    Das Spiel, das ich mir ausgedacht hatte, bestand darin, eine Person auszuwählen und dann zu erraten, wo ich sie im Spiegel sehen würde. Manchmal war es einfach. Technikfreaks waren immer an den Computern. Sportler waren dauernd draußen und rannten herum.


    Am Sonntagmorgen wählte ich das Foto von Linda Owens aus. Sie kam mir bekannt vor. Dann wurde mir klar, dass es das Mädchen vom Ball war, dem ich die Rose geschenkt hatte und das so darauf abgefahren war. Das Mädchen, dem ich die zweite Chance zu verdanken hatte. In der Schule war sie mir zuvor nie aufgefallen. Jetzt schaute ich mir ihre Jahrbuchseiten an, die wie ein Lebenslauf aussahen: National Honor Society, French Honor Society, English Honor Society … na ja, alle Honor Societys.


    Sie musste einfach in der Bibliothek sein.


    »Ich möchte Linda sehen«, teilte ich dem Spiegel mit.


    Ich hielt nach der Bibliothek Ausschau. Der Spiegel schwenkte normalerweise über den Ort, wie eine Filmkamera. Deshalb erwartete ich eine Aufnahme von den Betonlöwen, danach von Linda, wie sie studierte, obwohl August war.


    Stattdessen schwenkte der Spiegel über ein Stadtviertel, das ich noch nie zuvor gesehen hatte – und auch nicht sehen wollte. Auf der Straße stritten sich zwei verlebt aussehende Frauen in Schlauch-Tops. In einem Hauseingang saß ein zusammengesackter Junkie, der sich gerade einen Schuss setzte. Der Spiegel schwenkte eine Treppe hinauf, danach durch eine Tür, dann durch ein Treppenhaus mit einer kaputten Stufe und einer nackten Glühbirne, an der die Kabel heraushingen, und schließlich in eine Wohnung.


    In der Wohnung blätterte die Farbe ab, der Linoleumboden wellte sich. Kartons dienten als Bücherregale. Aber alles sah sauber aus, und in der Mitte saß Linda und las. Wenigstens damit hatte ich recht gehabt.


    Sie blätterte eine Seite um, und dann noch eine und noch eine. Ich schaute ihr mindestens zehn Minuten lang beim Lesen zu. Ja, so sehr langweilte ich mich. Aber da war noch mehr. Irgendwie war es cool, wie sie so lesen und alles um sich herum vergessen konnte.


    »He, Mädchen!«, rief eine Stimme, und ich zuckte zusammen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sich noch jemand bei ihr in der Wohnung befand, weil es bis jetzt so still gewesen war.


    Linda schaute von ihrem Buch auf. »Ja?«


    »Mir ist … kalt. Bring mir eine Decke, ja?«


    Linda seufzte und legte ihr Buch mit dem Cover nach oben aufgeschlagen vor sich hin. Ich warf einen Blick auf den Titel. Er lautete Jane Eyre. Zu diesem Zeitpunkt war mir schon so langweilig, dass ich sogar daran dachte, es eines Tages zu lesen.


    »Okay«, sagte sie. »Willst du auch Tee?« Sie war bereits aufgestanden und ging in Richtung Küche.


    »Yeah.« Die Antwort war kaum mehr als ein Grunzen. »Aber mach schnell.«


    Linda drehte den Wasserhahn auf und ließ ihn laufen, während sie einen ramponierten roten Teekessel herausholte. Sie füllte den Kessel und stellte ihn auf den Herd.


    »Wo bleibt die Decke?« Die Stimme klang verärgert.


    »Komme schon. Tut mir leid.« Ein Blick zu ihrem Buch zurückwerfend, ging sie zum Schrank und faltete eine lumpige blaue Decke auseinander. Sie brachte sie einem Mann, der sich auf einer alten Couch zusammengekauert hatte. Er war bereits mit einer anderen Decke zugedeckt, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, aber er schlotterte, obwohl es August war. Linda legte die Decke um seine Schultern. »Besser?«


    »Nicht viel.«


    »Der Tee wird helfen.«


    Linda bereitete den Tee zu, suchte irgendetwas in dem fast leeren Kühlschrank, gab es dann auf und brachte dem Mann den Tee. Aber er war eingeschlafen. Sie kniete sich einen Augenblick neben ihn und lauschte. Dann griff sie mit der Hand unter das Sofakissen, als suchte sie etwas. Nichts. Danach ging sie zurück zu ihrer Lektüre und trank ihren Tee. Ich beobachtete sie weiter, aber sonst geschah nichts mehr.


    


    Normalerweise beobachtete ich eine Person nur einmal. Aber in den folgenden Wochen kam ich immer wieder zu Linda zurück. Es war nicht so, dass sie toll aussah oder irgendetwas Interessantes tat. Die meisten Leute aus Tuttle waren im Ferienlager oder sogar in Europa. Ich hätte also genauso gut jemanden beobachten können, der gerade im Louvre war. Oder noch besser: Ich hätte mir einen Duschraum voll nackter Mädchen in einem Ferienlager anschauen können – okay, das habe ich auch gemacht. Aber normalerweise schaute ich Linda beim Lesen zu. Ich konnte nicht glauben, dass sie in diesem Sommer so viel gelesen hatte! Manchmal lachte sie beim Lesen, und einmal weinte sie sogar. Ich hatte gar nicht gewusst, dass jemand so einen Wirbel um Bücher machen konnte.


    Eines Tages war, während sie las, ein Geräusch zu hören – jemand klopfte an die Tür. Ich schaute zu, wie sie sie öffnete.


    Eine Hand packte sie. Ich erschrak.


    »Wo ist es?« Eine plumpe Gestalt kam in Sicht. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber der Mann war groß. Ich überlegte, ob ich die Polizei anrufen sollte.


    »Wo ist was?«, fragte Linda.


    »Du weißt genau, was. Was hast du damit gemacht?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Ihre Stimme war ruhig, sie wand sich aus dem Griff und wollte zurück zu ihrem Buch.


    Er packte sie erneut und zog sie zu sich heran. »Gib es mir.«


    »Ich habe es nicht mehr.«


    »Schlampe!« Er schlug ihr hart ins Gesicht. Sie schwankte und fiel hin. »Ich brauche es. Du denkst wohl, du bist etwas Besseres und kannst mich bestehlen? Gib es her!«


    Er ging auf sie zu, als wollte er sie erneut packen, aber sie hatte sich aufgerappelt und rannte um den Tisch. Sie ergriff ihr Buch und hielt es vor sich, als könnte es sie beschützen. »Lass mich in Ruhe. Oder ich rufe die Cops.«


    »Du würdest deinem eigenen Dad nicht die Cops auf den Hals hetzen.«


    Ich erschrak bei dem Wort Dad. Dieser Widerling war ihr Vater? Derselbe, den sie die Woche zuvor in eine Decke eingepackt hatte?


    »Ich hab es nicht«, wiederholte sie. Ihr Gesicht zuckte, als kostete es sie große Mühe, nicht zu weinen. »Ich habe es weggeworfen, in der Toilette runtergespült.«


    »Runtergespült? Stoff im Wert von hundert Kröten? Du …«


    »Du solltest es gar nicht haben. Du hast versprochen …«


    Er stürzte sich auf sie, aber er war sehr unsicher auf den Beinen, sodass sie entkam und zur Tür rannte. Sie hielt noch immer ihr Buch fest, als sie aus der schäbigen Wohnung floh und die rissige, mit Spinnweben bedeckte Treppe hinunter in Richtung Straße lief.


    »Lauf nur!« brüllte er ihr hinterher. »Hau einfach ab wie deine Schwester, das elende Luder!«


    Sie rannte auf die Straße und zur U-Bahn-Station. Ich beobachtete, wie sie die Treppe hinuntereilte und in die U-Bahn einstieg. Erst dann brach sie in Tränen aus.


    Ich wünschte, ich hätte zu ihr gehen können.
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    MR. ANDERSON: Danke, dass ihr gekommen seid. Heute werden wir über die Lebensbedingungen nach der Verwandlung sprechen.


    FROGGIE: ich mchte Tümpl nch nie & und jtzt mg ich si erst rcht ncht mehr SILENTMAID: Warum nicht, Froggie?


    FROGGIE: Wrum ncht??? Sie snd nasss!!!!!


    SILENTMAID: Aber du bist eine Amphibie.


    FROGGIE: Na und???


    SILENTMAID: Du denkst also, trockenes Land sei dem Wasser vorzuziehen, obwohl du unter Wasser atmen kannst? Warum? Das möchte ich wirklich wissen.


    FROGGIE: also erstns schwmmen mir immr mne Sachn weg!


    


    BeastNYC kommt in den Chat.


    


    BEASTNYC: Ihr könnt jetzt anfangen. Ich bin da.


    SILENTMAID: Wir haben schon angefangen.


    BEASTNYC: Hab nur Spaß gemacht.


    MR. ANDERSON: Bei dir kann man nie ganz sicher sein, Beast. Aber willkommen.


    BEASTNYC: Ich ziehe diese Woche um. Bin nicht sicher, wohin.


    SILENTMAID: Ich habe heute etwas anzukündigen.


    MR. ANDERSON: Was gibt es, Silent.


    SILENTMAID: Ich habe beschlossen, es durchzuziehen.


    FROGGIE: die Vrwandlng drchzuziehn?


    SILENTMAID: Ja.


    BEASTNYC: Warum willst du so etwas Bescheuertes tun?


    MR. ANDERSON: Beast, das ist nicht gerade höflich.


    BEASTNYC: Aber es ist bescheuert! Warum sollte sie einen Fluch riskieren, wenn es nicht unbedingt nötig ist?


    SILENTMAID: Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, Beast.


    


    Grizzlyguy kommt in den Chat.


    


    SILENTMAID: Ich weiß, dass damit ein Risiko verbunden ist, ein großes Risiko. Wenn ich den Typen nicht kriege, zerfalle ich zu Meerschaum. Aber ich glaube, das ist ein Risiko, das ich für wahre Liebe in Kauf nehmen muss.


    GRIZZLYGUY: Meerschaum?


    FROGGIE: Fr whre Liebe lohnt es sich.


    BEASTNYC: Darf ich etwas sagen?


    FROGGIE: Seit wnn lsst du dir denn den Mund verbietn?


    BEASTNYC: Alle Typen sind Schweine. Vielleicht gibst du dein Glück für irgendeinen Typen auf, der es nicht verdient hat. Niemand ist es wert, dass man seinetwegen zu Meerschaum wird.


    SILENTMAID: Du kennst ihn doch gar nicht!


    BEASTNYC: Du doch auch nicht. Du bist unter Wasser & er ist an Land!


    SILENTMAID: Ich weiß alles, was ich wissen muss. Er ist perfekt.


    FROGGIE: Bstimmt ist er ds.


    BEASTNYC: Ich bin einfach nur realistisch … vielleicht bemerkt er dich gar nicht. Sagtest du nicht, du müsstest dafür deine Stimme hergeben?


    SILENTMAID: Ich habe ihn vor dem Ertrinken gerettet! Oh, vergesst es einfach.


    FROGGIE: en Biest blbt ein Biest, Slnt. Lss dch ncht von ihm rnterziehen.


    


    SilentMaid verlässt den Chat.


    


    BEASTNYC: Sorry, aber man hat es echt schwer als Monster in NY.
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    Im folgenden Monat zog ich um. Mein Vater kaufte ein Sandsteinhaus in Brooklyn und teilte mir mit, dass wir dorthin ziehen würden. Magda packte ohne meine Hilfe meine Sachen.


    Das Erste, was mir auffiel, waren die Fenster. Das Haus hatte altmodische, vorstehende Fenster mit kunstvollen Rahmen. Die meisten Gebäude in diesem Häuserblock hatten Fenster mit durchsichtigen Gardinen oder Rollläden, die sich zu der von Bäumen gesäumten Straße hin öffneten. Dad wollte offenbar nicht, dass ich eine Aussicht auf die Bäume hatte – oder genauer gesagt, dass irgendjemand mich zu Gesicht bekam. Unser Haus hatte dichte, dunkle Holzläden, die, selbst wenn sie offen waren, den Großteil des Lichts absorbierten und die Sicht nach vorne auf die Straße versperrten. Ich konnte das frische Holz und die Farbe riechen, deshalb wusste ich, dass sie neu waren. Jedes Fenster war mit Alarmsensoren ausgestattet, und an jeder Tür befand sich eine Überwachungskamera.


    Das Haus hatte vier Stockwerke, jedes davon fast so groß wie unser Apartment in Manhattan. Das Erdgeschoss bestand aus einer vollständigen Privatwohnung mit eigenem Wohnzimmer und einer Küche. Hier würde ich wohnen. Ein riesiger Plasmabildschirm nahm eine der Wohnzimmerwände fast komplett ein. Ich hatte einen DVD-Player und die gesamte Palette an Blockbustern. Alles, was man als Invalider so braucht.


    Hinter dem Schlafzimmer befand sich ein Gartenbereich, der so kahl und braun war, dass ich fast damit rechnete, diese vertrockneten Grasbüschel vorbeiwehen zu sehen, wie in einem alten Wildweststreifen. An der Hinterseite zog sich ein neu aussehender Holzzaun entlang. Eine Gartentür gab es nicht, aber eine Überwachungskamera war auf den Zaun gerichtet für den Fall, dass jemand einbrechen wollte. Dad hatte nichts dem Zufall überlassen, wenn es darum ging, dass mich jemand sehen könnte. Ich selbst hatte keine Pläne auszugehen.


    Passend zur übrigen Invalidenausstattung gab es angrenzend an das Schlafzimmer ein Arbeitszimmer mit einem weiteren Plasmabildschirm eigens für die PlayStation. In den Bücherregalen reihten sich Games, aber keine Bücher.


    Das Badezimmer auf meiner Etage hatte keinen Spiegel. Die Wände waren frisch gestrichen, aber ich konnte noch einen Umriss sehen, wo ein Spiegel gehangen hatte. Er war abgeschraubt und die Löcher zugespachtelt worden.


    Magda hatte meine Sachen schon ausgepackt – alles außer zwei Dingen, die ich sie nicht hatte sehen lassen. Ich holte die beiden Rosenblätter und Kendras Spiegel heraus und verstaute sie unter einigen Pullis in der untersten Schublade meiner Kommode. Dann ging ich die Treppe hinauf zum ersten Stock, wo sich ein weiteres Wohnzimmer, ein Esszimmer und eine zweite Küche befanden. Das Haus war zu groß für uns beide allein. Und warum sollte Dad nach Brooklyn ziehen wollen?


    Das Badezimmer auf dieser Etage hatte einen Spiegel. Ich schaute nicht hinein.


    Im zweiten Stockwerk gab es ein weiteres großes Schlafzimmer, das wie ein Wohnzimmer gestaltet war, aber leer stand, sowie ein Arbeitszimmer ohne Bücher. Und einen weiteren Plasmabildschirm.


    In der dritten Etage gab es noch drei Schlafzimmer. Im kleinsten davon standen einige Koffer, die ich nicht kannte. Im vierten Stock stand nur ein Haufen Krempel herum – alte Möbel und Kisten mit Büchern und Schallplatten, die alle von einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Ich musste niesen – Staub setzte sich in meinem Tierfell stärker fest als bei normalen Menschen – und ging wieder hinunter in meine Wohnung. Dort starrte ich durch die Glastür den Gartenzaun an. Während ich mich umschaute, kam Magda herein.


    »Wie wär’s mit Klopfen?«, fuhr ich sie an.


    »Ah, es tut mir leid.« Und dann fing sie an zu zwitschern wie ein spanischer Singvogel. »Sie mögen Zimmer, Mr. Kyle? Ich habe für sie gemacht – gutes, fröhliches Zimmer.«


    »Wo ist mein Dad?«


    Sie schaute auf ihre Uhr. »Er bei der Arbeit. Bald Nachrichten.«


    »Nein«, sagte ich. »Ich meine, wo er wohnt? Welches ist sein Zimmer? Ist er oben?«


    »Nein.« Magda hörte auf zu zwitschern. »Nein, Mr. Kyle. Er nicht oben. Ich bleiben.«


    »Ich meine, wann er zurückkommt.«


    Magda schaute zu Boden. »Ich bleibe bei Ihnen, Mr. Kyle. Es tut mir leid.«


    »Nein, ich meine …«


    Und dann verstand ich. Ich bleibe. Dad hatte kein Zimmer, weil er nicht hier wohnte. Er zog gar nicht nach Brooklyn, nur ich. Und Magda, meine Aufpasserin. Meine Wärterin. Nur wir beide, für immer, während Dad ein glückliches, Kyle-freies Leben lebte. Ich schaute mich um, betrachtete die spiegellosen, fensterlosen, endlosen Wände (alle waren sie in fröhlichen Farben gestrichen – die im Wohnzimmer waren rot, die in meinem Zimmer smaragdgrün). Würden sie mich verschlucken, sodass nichts von mir übrig blieb außer der Erinnerung an einen gut aussehenden Typen, der verschwunden war? Wäre es bei mir wie bei diesem einen Jungen in der Schule, der in der siebten Klasse bei einem Autounfall starb? Alle haben geweint, aber inzwischen hatte ich seinen Namen vergessen. Ich wette, alle haben seinen Namen vergessen, so wie sie meinen auch vergessen würden.


    »Es ist schön.« Ich ging zum Nachttisch hinüber. »Wo ist eigentlich das Telefon?«


    Pause. »Nein.«


    »Kein Telefon?« Sie war eine schlechte Lügnerin. »Bist du sicher?«


    »Mr. Kyle …«


    »Ich muss meinen Dad sprechen. Hat er vor, mich hier einfach … für immer abzuladen, ohne auf Wiedersehen zu sagen … mir DVDs zu kaufen« – ich holte aus, erfasste fast den ganzen Inhalt eines Regals und fegte ihn krachend zu Boden – »damit er sich nicht schuldig fühlt, weil er sich meiner entledigt hat?« Ich spürte, wie die hellgrünen Wände näher kamen, und sank auf das Sofa. »Wo ist das Telefon?«


    »Mr. Kyle …«


    »Hör auf, mich so zu nennen!« Ich warf noch mehr DVDs zu Boden.


    »Du hörst dich an wie eine Idiotin. Was bezahlt er dir, damit du bei mir bleibst? Hat er dein Gehalt verdreifacht, damit du bei seinem Freak von Sohn bleibst, damit du meine Gefängniswärterin wirst und den Mund hältst? Nun, deinen Job kannst du vergessen, wenn ich abhaue. Das weißt du, oder?«


    Sie hörte nicht auf, mich anzustarren. Ich wollte mein Gesicht verbergen. Mir fiel wieder ein, was sie damals gesagt hatte. Dass sie Angst um mich hätte.


    »Ich bin böse, weißt du?«, sagte ich zu ihr. »Deshalb sehe ich so aus. Eines Nachts überfalle ich dich vielleicht im Schlaf. Glauben die Leute in deinem Land nicht an diesen Kram – Voodoo und Teufelsbrut?«


    »Nein. Wir glauben …«


    »Weißt du was?«


    »Ja?«


    »Dein Land interessiert mich nicht die Bohne. Alles, was mit dir zu tun hat, ist mir völlig egal.«


    »Ich weiß, dass du traurig bist …«


    Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Mein Vater hasste mich. Er wollte nicht mal im selben Haus wie ich wohnen.


    »Bitte, Magda, bitte lass mich mit ihm reden. Ich muss ihn sprechen. Er wird dich nicht feuern, nur weil du mich mit ihm sprechen lässt. Er würde niemand anderes finden, der bei mir bleibt.«


    Sie starrte mich noch einen weiteren Augenblick an. Schließlich nickte sie. »Ich hole Telefon. Ich hoffe, das hilft dir. Ich versuche selbst.«


    Sie ging. Ich wollte sie fragen, was sie mit »Ich versuche selbst« meinte. Dass sie meinen Dad versucht hatte zu überreden, bei mir zu bleiben, menschlich zu sein, es aber nicht geklappt hatte? Ich hörte, wie sie nach oben in ihr Zimmer stapfte. Es musste das mit den Koffern sein. Mein Gott, sie war alles, was ich hatte. Sie konnte mein Essen vergiften, wenn ich zu unausstehlich wurde. Wen würde es kümmern? Ich kniete mich hin, um die DVDs aufzulesen, die ich heruntergeworfen hatte. Mit Klauen war das gar nicht so einfach, aber wenigstens hatten meine Hände noch immer dieselbe Form, mit einem Daumen wie ein Gorilla, nicht wie eine Bärentatze. Wenige Minuten später kam Magda mit einem Handy zurück. Das Haus hatte also tatsächlich keinen Telefonanschluss. Dad war ein ganz schön harter Brocken.


    »Ich … ich habe das meiste aufgehoben von dem Kram, den ich heruntergeworfen habe.« Ich gestikulierte mit dem Arm voller Sachen. »Tut mir leid, Magda.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch, aber sie sagte: »Schon gut.«


    »Ich weiß, dass das nicht deine Schuld ist, mein Vater ist …« Ich zuckte die Achseln.


    Sie nahm die Games, die ich noch immer hielt. »Du willst, ich ihn anrufen?«


    Ich schüttelte den Kopf und nahm das Handy. »Ich muss allein mit ihm sprechen.«


    Sie nickte, stellte die Games auf das Regal und verließ das Zimmer.


    »Was ist los, Magda?« Die Stimme meines Vaters klang mächtig gereizt, als er ranging. Das würde nicht besser werden, wenn er hörte, dass ich es war.


    »Hier ist nicht Magda. Ich bin es, Kyle. Wir müssen ein paar Dinge besprechen.«


    »Kyle, ich bin mitten in …«


    »Das bist du immer. Ich werde dich nicht lange aufhalten. Es geht schneller, wenn du dir anhörst, was ich zu sagen habe, anstatt mit mir zu streiten.«


    »Kyle, ich weiß, du willst dort nicht bleiben, aber es ist wirklich das Beste. Ich habe versucht, es so beq…«


    »Du hast mich hierher abgeschoben.«


    »Ich will nur das Beste für dich. Ich schütze dich vor den Blicken der Menschen, vor Menschen, die das ausnutzen könnten, und …«


    »Das ist ein Riesenhaufen Mist.« Ich schaute die grünen Wände an, die immer näher zu kommen schienen. »Du schützt nur dich selbst. Du willst nicht, dass jemand von mir erfährt.«


    »Kyle, das Gespräch ist hier zu Ende.«


    »Nein, das ist es nicht. Wag es nicht, aufzulegen! Wenn du das tust, gehe ich zu NBC und gebe ein Interview. Ich schwöre bei Gott, dass ich das sofort mache.«


    Das wirkte. »Was willst du, Kyle?«


    Ich wollte zur Schule gehen, Freunde haben, ich wollte, dass alles wieder so war wie früher. Das würde nicht geschehen. Deshalb sagte ich: »Hör mal, ich brauche ein paar Dinge. Besorg sie mir, und ich tue, was du willst. Wenn nicht, gehe ich.« Durch die fast blickdichten Fensterläden konnte ich sehen, dass der Himmel draußen dunkel war.


    »Was für Dinge, Kyle?«


    »Ich brauche einen Computer mit Internet. Ich weiß, du machst dir Sorgen, ich könnte etwas Verrücktes machen, z. B. Reporter hierher bestellen, damit sie mich fotografieren.« Und ihnen sagen, dass ich dein Sohn bin. »Aber das werde ich nicht – nicht wenn du tust, was ich von dir verlange. Ich möchte nur die Möglichkeit haben, die Welt noch zu sehen … ich weiß noch nicht, vielleicht einer Internet-Gruppe beitreten oder so etwas.« Das klang so schwachsinnig, dass ich mir fast die Ohren zugehalten hätte vor lauter Armseligkeit.


    »Okay, okay, ich werde dafür sorgen.«


    »Zweitens möchte ich einen Privatlehrer.«


    »Einen Privatlehrer? Du warst früher nicht gerade ein Musterschüler.«


    »Das ist inzwischen anders. Ich habe ja jetzt sonst nichts zu tun.«


    Dad antwortete nicht, deshalb sprach ich weiter.


    »Außerdem, was ist, wenn ich da spontan wieder herauskomme? Ich meine, ich bin innerhalb von einem Tag so geworden. Vielleicht kommt der Tag, an dem alles besser wird. Womöglich ändert die Hexe ihre Meinung und verwandelt mich wieder zurück.« Ich sagte das, obwohl ich wusste, dass das nicht geschehen konnte, und er glaubte mir sowieso nicht. Im Hinterkopf hatte ich immer noch den Gedanken, ich könnte jemanden kennenlernen, ein Mädchen, vielleicht im Internet. Deshalb wollte ich auch den Computer haben. Weshalb ich einen Privatlehrer wollte, verstand ich selbst nicht. Dad hatte recht – ich hasste die Schule. Aber nun, da ich nicht mehr hinkonnte, sehnte ich mich nach ihr. Außerdem wäre dann jemand zum Reden da, wenn ich einen Privatlehrer hätte. »Ich finde einfach, ich sollte mein Leben nicht völlig über Bord schmeißen.«


    »Also gut. Ich werde mich nach jemandem umschauen. Was noch?«


    Ich holte tief Luft. »Drittens, ich möchte nicht, dass du mich besuchst.«


    Ich sagte das, weil ich schon wusste, dass er das ohnehin nicht tun würde. Dad wollte mich sowieso nicht sehen. Das hatte er schon vollkommen klargemacht. Wenn er doch gekommen wäre, dann nur aus Pflichtgefühl. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass er aufkreuzte, und dann jeden Tag schlecht drauf sein, wenn er nicht kam.


    Ich wartete, um zu sehen, ob er dagegen protestieren und so tun würde, als sei er ein guter Dad.


    »Also gut«, sagte er. »Wenn du das so möchtest, Kyle.«


    Typisch. »Ja, das möchte ich.«


    Ich legte auf, bevor ich es mir anders überlegen und ihn darum bitten würde zurückzukommen.
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    Dad war schnell. Der Privatlehrer erschien eine Woche später.


    »Kyle.« Mir fiel auf, dass Magda aufgehört hatte, mich Mr. Kyle zu nennen, nachdem ich sie angeschrien hatte. Dadurch war sie ein kleines bisschen weniger nervig. »Das ist Will Fratalli. Er ist Lehrer.«


    Der Typ, der bei ihr war, war groß, Ende zwanzig und ein Oberstreber. Er hatte einen Hund dabei, einen hellen Labrador, trug abgewetzte Jeans, die zu weit waren, um zu sitzen, aber nicht weit genug, um cool zu sein, und dazu ein blaues Hemd. Eindeutig staatliche Schule und nicht einmal eine coole staatliche Schule. Er trat vor. »Hallo, Kyle.«


    Er rannte bei meinem Anblick nicht schreiend davon. Das war ein Pluspunkt für ihn. Ein Minuspunkt war, dass er mich nicht anschaute. Er blickte irgendwie an mir vorbei.


    »Hier drüben!« Ich winkte. »Das wird nicht funktionieren, wenn Sie mich nicht einmal anschauen können.«


    Der Hund stieß ein leises Knurren aus.


    Der Typ – Will – lachte. »Das könnte ein bisschen schwierig werden.«


    »Warum das?«


    »Weil ich blind bin.«


    Oh.


    »Sitz, Pilot!«, befahl Will. Aber Pilot tigerte herum und wollte sich nicht hinsetzen.


    Das war wirklich schräg. Mein Dad war losgezogen – vermutlich hatte er eher seine Sekretärin losgeschickt – und hatte einen blinden Privatlehrer gefunden, der nicht sehen würde, wie hässlich ich war.


    »Oh, wow, tut mir leid. Ist das … ist das Ihr Hund? Wird er hier leben? Werden Sie hier wohnen?« Ich hatte noch nie einen Blinden kennengelernt, aber ich hatte schon welche in der U-Bahn gesehen.


    »Ja.« Will machte eine Geste zu dem Hund hin. »Das ist Pilot. Wir sollen beide hier wohnen. Dein Vater ist ein zäher Verhandlungspartner.«


    »Darauf wette ich. Was hat er Ihnen über mich erzählt? Entschuldigen Sie. Möchten Sie sich setzen?« Ich nahm seinen Arm.


    Er riss sich los. »Bitte lass das.«


    »Sorry. Ich wollte nur helfen.«


    »Grapsch nicht einfach Leute an. Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich einfach anfassen würde? Wenn du Hilfe anbieten möchtest, dann frag zuerst nach, ob die Person sie braucht.«


    »Okay, okay, tut mir leid.« Das fing ja großartig an. Aber ich musste mit diesem Typen auskommen. »Brauchen Sie Hilfe?«


    »Danke, nein. Ich komme schon klar.«


    Mit seinem Stock, den ich auch nicht bemerkt hatte, kam er um das Sofa herum und setzte sich hin. Der Hund hörte nicht auf, mich anzuglotzen, als würde er denken, ich sei irgendein Tier, das sein Herrchen angreifen wollte. Er knurrte noch einmal leise.


    »Sagt er Ihnen irgendwie, wo es langgeht?«, fragte ich. Ich hatte keine Angst, denn ich wusste, die Wunde würde sofort wieder heilen, falls er mich beißen sollte. Ich beugte mich vor und starrte dem Hund direkt in die Augen. Schon okay, dachte ich. Der Hund setzte sich, danach legte er sich hin. Er glotzte mich an, aber er knurrte nicht mehr.


    »Eigentlich nicht. Ich finde selbst den Weg, aber wenn ich an einer Treppe ankomme, hält er an.«


    »Ich hatte nie einen Hund«, erklärte ich. Wie dämlich das klang, merkte ich erst, als ich es sagte. Armes unterprivilegiertes New Yorker Kind.


    »Diesen hier kannst du auch nicht haben. Er gehört mir.«


    »Verstehe.« Zweiter Tiefschlag. »Machen Sie sich locker.« Ich saß auf dem Stuhl gegenüber von Will. Der Hund schaute mich immer noch an, aber sein Blick hatte sich verändert, so als würde er versuchen herauszufinden, ob ich ein Tier oder ein Mensch war. »Was hat Ihnen mein Vater über mich erzählt?«


    »Er sagte, du seist behindert und bräuchtest Unterricht, um mit dem Lehrplan mitzuhalten. Du scheinst ein ernsthafter Schüler zu sein?«


    Ich lachte. »Behindert, was?« Behindert traf es gut, so wie in hinderlich. »Hat er erwähnt, was für eine Behinderung ich habe?«


    Will rutschte auf dem Sofa herum. »Eigentlich nicht. Möchtest du das vielleicht diskutieren?«


    Ich schüttelte den Kopf, bevor mir bewusst wurde, dass er mich gar nicht sehen konnte.


    »Nein, aber vielleicht wollen Sie es ja wissen. Hören Sie, die Sache ist die, dass ich eigentlich kerngesund bin. Ich bin einfach nur ein Freak.«


    Bei dem Wort Freak zog Will die Augenbrauen nach oben, doch er sagte nichts.


    »Ja, wirklich. Erstens ist mein ganzer Körper behaart. Dicht behaart, wie bei einem Hund. Ich habe Reißzähne und Krallen. Das sind die Nachteile. Der Vorteil ist, ich scheine aus Teflon zu sein. Wenn ich mich schneide, verheilt die Wunde innerhalb von Minuten. Ich könnte ein Superheld sein, aber wenn ich jemals jemanden aus einem brennenden Gebäude retten wollte, würde er schreiend in die Flammen laufen, wenn er mein Gesicht sieht.«


    Ich hielt inne. Will antwortete nicht, sondern starrte mich nur an, fast so, als würde er mich besser sehen als andere Menschen, als könnte er sehen, wie ich früher ausgesehen hatte.


    Schließlich fragte er: »Bist du endlich fertig?«


    Endlich fertig? Wie redete er überhaupt mit mir? »Was meinen Sie damit?«


    »Ich bin blind, nicht bescheuert. Du kannst mir kein X für ein U vormachen. Ich hatte den Eindruck … dein Vater sagte, du willst einen Lehrer. Wenn das nicht der Fall ist …« Er stand auf.


    »Nein! Sie verstehen das nicht. Ich versuche nicht, Sie zu verarschen. Was ich sage, ist wahr.« Ich schaute den Hund an. »Pilot weiß Bescheid. Merken Sie nicht, wie durchgedreht er reagiert?« Ich streckte meinen Arm nach Will aus. Der Hund stieß ein weiteres Knurren aus, aber ich schaute ihm in die Augen, und er hörte auf. »Hier. Berühren Sie meinen Arm.«


    Ich krempelte den Ärmel meines Hemdes hoch, und Will griff nach meinem Arm. Er zuckte zurück. »Das ist dein … und du trägst keinen Mantel oder so?«


    »Fühlen Sie. Keine Nähte.« Ich drehte meinen Arm, sodass er die Unterseite fühlen konnte. »Ich kann nicht glauben, dass er es Ihnen nicht gesagt hat.«


    »Er stellte ein paar ziemlich seltsame … Bedingungen für meine Einstellung.«


    »Welche zum Beispiel?«


    »Er bot mir ein enormes Gehalt und die Verwendung einer Kreditkarte für alle Ausgaben – ich kann nicht sagen, dass ich mich dagegen sträubte. Er wollte, dass ich hier wohne. Das Gehalt würde durch ein Unternehmen gezahlt, und ich dürfte niemals nachfragen, wer er sei oder warum er mich engagiert hätte. Ich musste einen Dreijahresvertrag unterschreiben, der auf seinen Willen hin gekündigt werden kann. Wenn ich drei Jahre bliebe, würde er meine Studienkredite zurückzahlen und mich in ein Programm für Doktoranden schicken. Zum Schluss musste ich mich einverstanden erklären, dass ich mit meiner Geschichte nicht in die Medien gehe und auch kein Buch darüber schreibe. Ich dachte eher, du seist ein Filmstar.«


    Darüber musste ich lachen. »Hat er Ihnen gesagt, wer er ist?«


    »Er sagte, er sei Geschäftsmann.«


    Und er dachte nicht, dass ich Ihnen das sagen würde?


    »Darüber sprechen wir noch«, sagte ich. »Das heißt angenommen … möchten Sie immer noch hier arbeiten, jetzt wo Sie wissen, dass ich kein Filmstar bin, sondern einfach nur ein Freak?«


    »Möchtest du denn, dass ich hier arbeite?«


    »Ja. Sie sind der erste Mensch, mit dem ich in den letzten drei Monaten gesprochen habe, abgesehen von Ärzten und der Haushälterin.«


    Will nickte. »Dann möchte ich hier arbeiten. Eigentlich war ich eher abgeschreckt von dem Gedanken, du könntest ein Filmstar sein, aber ich brauche das Geld.« Er streckte seine Hand aus. Ich ergriff sie. »Ich freue mich, mit dir zu arbeiten, Kyle.«


    »Kyle Kingsbury, Sohn von Rob Kingsbury.« Ich schüttelte ihm die Hand und genoss seinen schockierten Gesichtsausdruck. »Sagten Sie, mein Vater hätte Ihnen eine Kreditkarte gegeben?«
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    Man muss wohl sagen, dass Will und ich uns in den folgenden Wochen über Dads Kreditkarte verbündeten. Zuerst bestellten wir Bücher, weil ich ein so ernsthafter Schüler geworden war. Schulbücher, aber auch Romane, und für Will die entsprechenden Ausgaben in Braille-Schrift. Es war echt cool, ihm zuzuschauen, wie er mit den Händen las. Wir kauften Möbel und ein Satellitenradio für Wills Zimmer. Er versuchte immer einzuwenden, dass wir nicht so viel ausgeben sollten, aber es war nicht besonders schwierig, ihn herumzukriegen.


    Ich erzählte Will alles über Kendra und den Fluch.


    »Das ist doch absurd«, sagte er. »So was wie Hexen gibt es nicht. Es muss sich um ein medizinisches Problem handeln.«


    »Das sagen Sie nur, weil Sie mich nicht sehen können. Wenn Sie mich sehen könnten, würden Sie auch an Hexen glauben.«


    Ich erzählte ihm, dass ich die wahre Liebe finden musste, um den Fluch zu brechen. Letztendlich schien er mir irgendwie zu glauben, obwohl er es nicht zugab.


    »Ich habe ein Buch ausgesucht, das dir bestimmt gefallen wird.« Will zeigte in Richtung Tisch. Ich nahm das Buch, es hieß Der Glöckner von Notre-Dame.


    »Sind Sie wahnsinnig? Das hat ja um die fünfhundert Seiten.«


    Will zuckte die Achseln. »Versuch es doch einfach mal. Da steckt eine Menge Action drin. Wenn es sich herausstellt, dass du nicht klug genug bist, es zu lesen, suchen wir eben etwas anderes aus.«


    Aber ich schaffte es. Die Stunden und Tage verstrichen, also las ich. Ich las gern in den Räumen im vierten Stock. Dort stand ein altes Sofa, das ich ans Fenster gezogen hatte. Hier konnte ich stundenlang sitzen und lesen oder die Menschenmassen beobachten, die unter mir in die U-Bahn-Station strömten oder einkaufen gingen, die Jugendlichen in meinem Alter, die zur Schule gingen oder schwänzten. Es kam mir vor, als würde ich sie alle kennen.


    Aber ich las über Quasimodo, den Buckligen, der in der Kathedrale Notre-Dame lebte. Ich wusste natürlich, weshalb Will das Buch vorgeschlagen hatte – Quasimodo war wie ich irgendwo weggesperrt. Und in meinem Zimmer im vierten Stock wachte ich über der Stadt und fühlte mich wie er. Quasimodo beobachtete die Pariser und die schöne Zigeunerin Esmeralda, die weit unter ihm tanzte. Ich beobachtete Brooklyn.


    »Dieser Schriftsteller, Victor Hugo, muss ein echter Spaßvogel gewesen sein«, sagte ich zu Will in einer unserer Unterrichtsstunden. »Ich hätte ihn gern mal auf einer Party erlebt.«


    Das war sarkastisch gemeint. Das Buch war total deprimierend, als würde der Autor alle Menschen hassen.


    »Aber er war subversiv«, sagte Will.


    »Warum? Weil er aus dem Priester den Bösen gemacht hat und aus dem hässlichen Typen den Guten?«


    »Unter anderem. Siehst du, jetzt warst du doch clever genug, das ganze lange Buch zu lesen.«


    »Es ist kein schwieriges Buch.« Ich wusste, was Will damit bezweckte – er wollte mich aufbauen, damit ich mich mehr anstrengte. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich lächelte. Ich hatte mich nie für klug gehalten. Einige meiner Lehrer meinten zwar, dass ich es sei und dass ich nur keine guten Noten bekäme, weil ich mich »nicht einbringe«, was Lehrer immer behaupteten, damit man Ärger mit den Eltern bekam. Aber vielleicht stimmte es auch. Ich fragte mich, ob ich dadurch, dass ich jetzt hässlich war, klüger geworden bin. Will sagte, dass sich bei Blinden die anderen Sinne – das Gehör oder der Geruchssinn – stärker ausbilden, um das auszugleichen. Konnte es sein, dass ich klüger wurde, um meine Hässlichkeit zu kompensieren?


    Normalerweise las ich morgens, und nachmittags sprachen wir darüber. Will kam immer gegen elf.


    An einem Samstag kam Will nicht. Zuerst bemerkte ich es gar nicht, weil ich gerade einen wichtigen Teil des Buches las, in dem Quasimodo Esmeralda vor der Hinrichtung rettet, sie dann in die Kathedrale trägt und »Asyl! Asyl!« ruft. Doch obwohl Quasimodo Esmeralda rettet, bringt sie es nicht fertig, ihn auch nur anzusehen. So hässlich war er.


    So viel zum Thema deprimierend! Ich hörte, wie die Uhr Mittag schlug.


    Ich beschloss, nach unten zu gehen.


    »Will! Raus aus den Federn! Zeit, Ihr Wissen weiterzugeben!«


    Aber auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock traf ich Magda. »Er ist nicht da, Kyle. Er muss etwas erledigen, sehr wichtig. Er sagte, dir mitteilen, dass du heute freien Tag hast.«


    »Mein ganzes Leben ist ein freier Tag.«


    »Er wird bald wieder da sein.«


    Ich wollte nicht mehr weiterlesen, deshalb ging ich nach dem Mittagessen ins Internet. In der Woche davor hatte ich diese großartige Website gefunden, auf der man Satellitenaufnahmen der Erde sehen konnte. Bisher hatte ich das Empire State Building, den Central Park und die Freiheitsstatue gefunden. Ich hatte sogar unser Haus gesehen. Es wäre doch cool, die Kathedrale Notre-Dame in Paris zu finden. Zuerst versuchte ich es aber wieder mit New York und zoomte vom Empire State Building zur St. Patrick’s Cathedral. War Notre-Dame so groß wie St. Patrick’s? Ich brauchte wirklich einen Atlas und einen Reiseführer, deshalb bestellte ich beides online.


    Und da ich nun schon mal online war und sonst nichts zu tun hatte, ging ich auf MySpace.com. Ich hatte von Leuten in der Schule gehört, die online zueinandergefunden hatten. Vielleicht konnte ich auf diese Weise ein Mädchen kennenlernen, dafür sorgen, dass es sich im Chat in mich verliebte und ihm später behutsam diese Monstergeschichte beibringen.


    Ich loggte mich bei MySpace ein und suchte nach Mädchen. Ich hatte dort noch immer ein Profil von damals, als ich noch der normale Kyle war. Zuvor hatte ich noch nie versucht, jemanden über MySpace kennenzulernen, das war nie notwendig gewesen. Also fügte ich noch ein paar Fotos und ein bisschen mehr Beschreibung hinzu und beantwortete alle Fragen bezüglich meiner Interessen (Hockey), meines Lieblingsfilms (Stolz und Vorurteil – Sloane hatte mich gezwungen, ihn anzuschauen, und ich hatte jede Minute davon gehasst, aber ich wusste, dass Mädels voll auf den Kram abfuhren) und meiner Helden (mein Dad natürlich – das klang so gefühlvoll). Unter Wen ich gerne kennenlernen würde gab ich »meine wahre Liebe« an, weil das der Wahrheit entsprach.


    Ich begann zu suchen. Für mein Alter gab es keine Kategorie, deshalb suchte ich unter 18 bis 20, da ich wusste, dass sowieso alle logen, was ihr Alter anbelangte. Ich erhielt 75 Profile.


    Einige davon klickte ich an. Es stellte sich heraus, dass ein ganzer Teil davon kommerzielle Sexseiten waren. Ich versuchte, alle, die das Wort pervers enthielten, zu meiden. Schließlich fand ich eine, die normal klang. Ihr Benutzername lautete Shygrrl23, aber das Profil klang alles andere als schüchtern.


    


    Die anderen sagen, dass ich ein besonderer Typ Mädchen bin. Ich glaube nicht, dass es da draußen jemanden

    wie mich gibt. Ich bin 1,57 m groß, blond und blauäugig. Na ja, du siehst ja die Fotos. Tanzen ist mein Hobby,

    und ich verbringe gern Zeit mit meinen Freunden. Ich mag Menschen, die ganz sie selbst sind. Partys mag ich auch. Ich studiere an der University of California in

    Los Angeles, um später einmal Schauspielerin zu werden. Ich will meinen Spaß und das Leben in vollen Zügen genießen …


    


    Ich schaute den Spiegel an. »Zeig mir Shygrrl23«, befahl ich ihm.


    Der Spiegel schwenkte durch ein Klassenzimmer und hielt bei einem Mädchen an – einem Mädchen, das eindeutig keine Sekunde älter als zwölf Jahre war. Ich drückte auf der Tastatur auf die »Zurück«-Taste.


    Dann klickte ich ein anderes Profil an. Ich versuchte, Profile von Mädchen aus anderen Bundesstaaten auszuwählen, weil ich die nicht so bald treffen müsste. Denn was sollte ich dann sagen – »ich bin das Monster mit der gelben Blume im Knopfloch«? Ich hatte zwei Jahre Zeit, mich in sie zu verlieben und sie dazu zu bringen, mich auch zu lieben.


    »Zeig mir Stardancer112«, befahl ich dem Spiegel.


    Sie war etwa Mitte vierzig.


    In den folgenden drei Stunden durchforstete ich MySpace und Xanga. Mich packte regelrecht das Jagdfieber. Die nächsten Profile stellten sich heraus als:


    Eine Hausfrau über vierzig, die Nacktfotos erbat.


    Ein alter Knacker.


    Ein zehnjähriges Mädchen.


    Ein Polizeibeamter.


    Alle hatten angegeben, sie seien in meinem Alter und weiblich. Ich hoffte, der Cop war hier, weil er versuchte, all die anderen Perverslinge zu schnappen. Ich schrieb eine Warnung an die Zehnjährige, und sie giftete zurück, dass ich nicht ihre Mutter sei.


    Magda kam mit dem Staubsauger herein.


    »Ah, ich wusste nicht, dass du hier, Kyle. Ist okay, wenn ich hier staubsaugen?«


    »Klar. Ich bin nur im Internet.« Ich lächelte. »Ich versuche, ein Mädchen kennenzulernen.«


    »Ein Mädchen?« Sie kam näher und schaute auf den Bildschirm. »Ah.« Sie runzelte irgendwie die Stirn, und ich dachte daran, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob sie wusste, was man unter einem Chatroom versteht oder was das Internet überhaupt ist. »Okay, ich sein ganz leise. Danke.«


    Ich schaute mich noch eine Weile um. Ein paar Leute schienen normal zu sein, aber von denen war keiner online. Ich würde später noch einmal nachsehen.


    Danach googelte ich noch eine halbe Stunde lang Wörter wie Bestie, Verwandlung, Fluch, Verwünschung – einfach nur, um zu sehen, ob so etwas noch anderen Leuten außerhalb von Grimms Märchen oder Shrek zugestoßen war. Ich fand diese total verrückte Website von einem Typen namens Chris Anderson, auf der alle Arten von Chats aufgelistet waren, unter anderem einer für Menschen, die sich in etwas anderes verwandelt hatten. Wahrscheinlich war es irgendeine Teenie-Gruppe, in der es von Leuten wimmelte, die gern Harry-Potter-Fan-Fiction schrieben. Trotzdem hatte ich vor, mir das ein andermal genauer anzuschauen.


    Schließlich loggte ich mich aus. Ich hatte schon vor Stunden gehört, dass Will zurück war, aber er war nicht vorbeigekommen, um mit mir zu sprechen. »Will, der freie Tag ist zu Ende!«, schrie ich.


    Keine Antwort. Ich schaute in den übrigen Stockwerken nach. Kein Will. Schließlich ging ich zurück in meine Wohnung.


    »Kyle, bist du das?« Seine Stimme kam aus dem Garten. Seit meinem ersten Tag hier war ich dort nicht mehr gewesen. Es war zu deprimierend, den zweieinhalb Meter hohen Zaun zu sehen, den Dad eigens hatte errichten lassen, um mich vor den Blicken der Leute zu schützen, deshalb hatte ich die Vorhänge zugelassen.


    Aber jetzt war Will draußen. »Kannst du mir kurz helfen, Kyle?«


    Ich trat hinaus. Will war von Töpfen und Pflanzen, Erde und Schaufeln umgeben. Um genau zu sein, saß er gerade zwischen einem riesigen Sack Erde und einer Mauer fest.


    »Will, Sie sehen ja schlimm aus!«, brüllte ich durch die Glastür.


    »Ich kann nicht sagen, wie du aussiehst«, sagte er. »Aber wenn du so aussiehst, wie du klingst, dann siehst du wie ein Volltrottel aus. Bitte hilf mir.«


    Ich ging hinaus und half ihm, den Sack zu heben. Erde fiel heraus und landete vor allem auf Will. »Sorry.«


    Und da sah ich, dass er Rosen gepflanzt hatte, Dutzende von Sträuchern. Rosen in den zuvor leeren Blumenbeeten, Rosen in Töpfen und Kletterrosen, die sich um Spaliere rankten. Rote, gelbe, rosa und, was das Schlimmste war, weiße Rosen, die mich an den Abend erinnerten, der sich als der fatalste meines Lebens entpuppt hatte. Eigentlich wollte ich sie überhaupt nicht anschauen, aber trotzdem trat ich näher. Ich streckte die Hand aus, um eine davon zu berühren und zuckte zusammen. Eine Dorne. Ich fuhr die Krallen aus. Wie in der Fabel Der Löwe und die Maus, dachte ich. Ich zupfte an der Dorne, und sie ließ sich herausziehen. Das kleine Loch schloss sich.


    »Was hat es mit den Rosen auf sich?«, fragte ich.


    »Ich mag Gartenarbeit und den Duft von Rosen. Ich hatte es satt, dass du hier dauernd bei vorgezogenen Vorhängen Trübsal bläst, und dachte, ein Garten könnte das Ganze etwas aufheitern. Ich beschloss, deinen Rat zu befolgen und das Geld deines Dads auszugeben.«


    »Woher weißt du, dass die Vorhänge zu sind?«


    »Ein Zimmer ist kalt, wenn es ganz geschlossen und leer ist. Seit ich hier bin, hast du keine Sonne gesehen.«


    »Glauben Sie, daran ändert sich was, wenn Sie ein paar Blumen pflanzen?« Ich boxte nach einem der Rosenbüsche. Er rächte sich, indem er mir in die Hand stach. »Klar, das ist dann so wie in diesen Reality-Soaps – ›Kyles Leben war leer und hoffnungslos. Durch die Rosen wurde alles anders.‹ Ist es das, was Sie damit bezwecken wollen?«


    Will schüttelte den Kopf. »Jeder kann ein wenig Schönheit brauchen …«


    »Was wissen Sie schon von Schönheit? Sie können ja nicht mal mich von jemand anderem unterscheiden.«


    »Ich war nicht immer blind. Als ich klein war, hatte meine Großmutter einen Rosengarten. Sie brachte mir bei, wie man sie pflegte. ›Eine Rose kann dein Leben verändern‹, sagte sie immer. Als ich zwölf war, starb sie. Das war im selben Jahr, in dem ich allmählich meine Sehkraft verlor.«


    »Allmählich?« Gleichzeitig dachte ich, yeah, eine Rose kann dein Leben verändern.


    »Zuerst konnte ich nachts nicht mehr sehen. Dann kam der Tunnelblick, was mich wahnsinnig machte, weil ich deswegen nicht mehr Baseball spielen konnte. Das kotzte mich an, weil ich ziemlich gut war. Am Ende konnte ich fast gar nichts mehr sehen.«


    »Wow, da sind Sie bestimmt voll ausgeflippt.«


    »Danke für das Mitgefühl, aber komm mir nie wieder mit diesem Reality-Soap-Quatsch.« Will roch an einer roten Rose. »Der Geruch erinnert mich an diese Zeit. Ich kann sie vor meinem geistigen Auge sehen.«


    »Ich rieche gar nichts.«


    »Versuch es mit geschlossenen Augen.«


    Ich versuchte es. Er berührte meine Schulter und führte mich zu den Blumen.


    »Okay, jetzt riech.«


    Ich sog die Luft ein. Er hatte recht. Die Luft war von Rosenduft erfüllt. Aber er brachte auch die Erinnerung an jenen Abend mit zurück. Ich sah mich mit Sloane auf der Bühne, dann in meinem Zimmer mit Kendra. Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Ich wich zurück.


    »Woher wussten Sie, welche Sie kaufen sollten?« Meine Augen waren noch immer geschlossen.


    »Ich bestellte, was ich wollte, und hoffte das Beste. Als sie geliefert wurden, markierte ich sie mit Farben. Farben kann ich ein bisschen erkennen.«


    »Ach so?« Noch immer hatte ich die Augen geschlossen. »Welche Farbe haben dann die hier?«


    Will ließ mich los. »Das sind die in dem Topf mit dem Amor-Gesicht.«


    »Aber welche Farbe haben sie?«


    »Die in dem Amor-Blumentopf sind weiß.«


    Ich öffnete die Augen. Weiß. Die Rosen, die eine solch starke Erinnerung geweckt hatten, waren weiß. Mir fiel ein, was Magda damals gesagt hatte: »Wer die kostbaren Dinge im Leben nicht erkennt, wird niemals glücklich sein.«


    »Möchtest du mir helfen, die übrigen einzupflanzen?«, fragte Will.


    Ich zuckte die Achseln. »Immerhin etwas zu tun.«


    Will musste mir zeigen, wie viel Erde in den Topf kam, wie viel Torf und wie viel Dünger. »Unser Stadtkind macht das wohl zum ersten Mal«, stichelte er.


    »Der Blumenladen hat jede Woche ein Blumenarrangement geliefert.«


    Will lachte: »Eigentlich sollte das ein Witz sein.«


    Ich drückte den Plastikbehälter zusammen, um die Erde zu lockern, so wie Will es mir gezeigt hatte, dann hob ich die Pflanze heraus und setzte sie in das Beet. »Magda mag weiße Rosen.«


    »Du solltest ihr ein paar bringen.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Eigentlich war sie es, die das mit dem Garten vorgeschlagen hat. Sie erzählte mir, dass du morgens immer im oberen Stock sitzt und aus dem Fenster starrst. ›Wie eine Blume, die die Sonne sucht‹, sagte sie. Sie macht sich Sorgen um dich.«


    »Warum sollte sie?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie ein gutes Herz.«


    »Ausgeschlossen. Es liegt daran, dass sie dafür bezahlt wird.«


    »Sie wird bezahlt, egal ob du glücklich bist oder nicht, oder?«


    Er hatte recht. Es ergab keinen Sinn. Ich war immer nur grob zu Magda gewesen, aber sie war da und tat sogar noch extra etwas für mich. Will auch.


    Ich begann, ein weiteres Loch zu graben. »Danke, Will.«


    »Kein Problem.« Er kickte den Beutel mit dem Dünger in meine Richtung, um mich daran zu erinnern, dass ich das als Nächstes hineintun musste.


    Später pflückte ich drei weiße Rosen und brachte sie zu Magda hinauf. Ich wollte sie ihr eigentlich geben, aber als ich die Treppe hinaufging, kam ich mir total blöd vor. Deshalb ließ ich sie einfach neben dem Herd liegen, auf dem sie das Abendessen kochte. Ich hoffte, sie würde wissen, dass sie von mir waren und nicht von Will. Aber als sie herunterkam, um mir das Tablett mit dem Abendessen zu bringen, tat ich so, als wäre ich im Bad und rief ihr zu, sie solle es einfach vor der Tür abstellen.
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    In dieser Nacht ging ich das erste Mal, seit ich nach Brooklyn gezogen war, auf die Straße. Ich wartete, bis es dunkel wurde, und obwohl es erst Anfang Oktober war, trug ich einen dicken Mantel mit Kapuze, die ich mir über das Gesicht zog. Um Kinn und Wangen wickelte ich mir einen Schal. Ich ging dicht an den Gebäuden entlang und wandte mich ab, damit mich die Leute nicht sehen konnten. Ich wich in Gassen aus, damit ich niemandem zu nahe kam. Das sollte ich nicht nötig haben, dachte ich. Ich bin Kyle Kingsbury. Ich bin etwas Besonderes. Ich sollte nicht dazu erniedrigt werden, in Gassen herumzuschleichen, mich hinter Müllcontainern zu verstecken und darauf zu warten, dass mir irgendein Fremder »Monster« hinterherrief. Ich sollte unter Menschen sein. Und trotzdem versteckte und duckte ich mich, schlich herum und blieb zum Glück unbemerkt. Das war das Seltsame. Niemand bemerkte mich, selbst diejenigen nicht, die mich direkt anzuschauen schienen. Unwirklich.


    Ich wusste, wohin ich wollte. Gin Elliott aus meiner Klasse in Tuttle gab bei sich zu Hause in SoHo die heißesten Partys, wenn seine Eltern nicht da waren. Ich hatte in den Spiegel geschaut, deshalb wusste ich, dass sie dieses Wochenende weg sein würden. Ich konnte nicht auf die Party gehen – nicht als Fremder und schon gar nicht als ich selbst, Kyle Kingsbury, der nur noch ein Nichts war.


    Aber ich dachte, ich könnte vielleicht – nur vielleicht – draußen stehen bleiben und zuschauen, wie die Leute ein- und ausgingen. Klar, ich hätte sie auch von Brooklyn aus beobachten können. Aber ich wollte da sein. Niemand würde mich erkennen. Das einzige Risiko bestand darin, dass mich jemand sehen könnte, dass ich geschnappt und als Monster gehalten, vielleicht zum Zootier gemacht würde. Nicht gerade ein geringes Risiko. Aber meine Einsamkeit verlieh mir Mut. Ich konnte es schaffen.


    Und noch immer schienen die Leute, die an mir vorübergingen, mich anzuschauen, aber nicht zu sehen.


    Sollte ich es wagen, die U-Bahn zu nehmen? Ich wagte es. Es war die einzige Möglichkeit. Ich fand die Station, die ich so oft von meinem Fenster aus gesehen hatte. Erneut verdrängte ich den Gedanken, ich könnte in einen Zoo gesperrt werden und meine Freunde würden auf Schulausflügen dorthin kommen, um mich zu sehen. Ich kaufte eine Fahrkarte und wartete auf die nächste U-Bahn.


    Sie kam und war nicht einmal überfüllt. Die Rushhour war schon vorbei. Trotzdem setzte ich mich abseits von den übrigen Fahrgästen ganz hinten auf den schlechtesten Platz. Ich drehte mich zum Fenster. Dennoch rückte eine Frau auf einem Platz in der Nähe von mir weg, als ich mich setzte. Ich schaute ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe nach, als sie an mir vorüberging. Sie hielt die Luft an. Wenn sie hingeschaut hätte, hätte sie mein tierisches Spiegelbild sehen können. Aber sie schaute nicht hin, sie ging nur vorbei und taumelte wegen der Bewegung des Zugs. Sie rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Übles gerochen, und nahm am anderen Ende des Wagens Platz, sagte aber nichts.


    Dann kam ich endlich dahinter. Natürlich! Es war warm. In meinem dicken Mantel und dem Schal sah ich aus wie ein Obdachloser. Dafür hielten mich die Menschen auf der Straße und im Zug. Darum hatten sie mich nicht angeschaut. Niemand schaute die Obdachlosen an. Ich war unsichtbar. Ich konnte durch die Straßen gehen, und solange ich mein Gesicht einigermaßen verborgen hielt, würde mich niemand beachten. Auf eine gewisse Art bedeutete das Freiheit.


    Ermutigt blickte ich mich um. Tatsächlich, kein Blick begegnete meinem. Alle schauten in ihre Bücher, zu ihren Freunden oder einfach … weg.


    An der Haltestelle Spring Street stieg ich aus. Dieses Mal war ich weniger vorsichtig und ging durch hellere Straßen, hielt mich aber am Rande des Bürgersteigs. Ich zog mir den Schal dichter um den Hals und ignorierte dabei das erstickende Gefühl. Meine größte Angst war, dass Sloane mich sehen könnte. Falls sie den Fehler gemacht und irgendjemandem von mir erzählt hatte, hatte man sich bestimmt über sie lustig gemacht. Und dann wäre sie bestimmt ganz erpicht darauf, mich ihnen zu zeigen, um zu beweisen, dass sie nicht gelogen hatte.


    Ich gelangte zu Gins Apartment. Dort gab es einen Portier, deshalb konnte ich nicht ins Foyer hineingehen. Aber das wollte ich sowieso nicht. Ich wollte mich nicht mit dem Licht, den Gesichtern und der Tatsache herumschlagen, dass die Party ohne mich stieg, so als würde ich überhaupt keine Rolle spielen. Neben der Tür stand ein riesiger Pflanzenkübel. Ich wartete, bis niemand in der Nähe war, dann ließ ich mich hinuntergleiten und machte es mir neben ihm bequem. Ein vertrauter Duft erfüllte die Luft, und ich schaute an der Pflanze hinauf. Rote Rosen. Will wäre stolz darauf, dass ich es bemerkt hatte.


    Die Party hatte wahrscheinlich gegen acht angefangen, aber sogar um neun strömten noch Nachzügler hinein. Ich schaute zu, als wäre die Party eine Fernsehsendung mit versteckter Kamera, bei der ich Dinge sah, die nicht für mich bestimmt waren: Mädchen, die sich den Slip aus dem Hintern zupften oder sich noch eine letzte Dosis von etwas genehmigten, bevor sie das Gebäude betraten. Typen, die sich darüber unterhielten, was sie in der Tasche hatten und mit wem sie es benutzen würden. Ich hätte schwören können, dass mich ein paar meiner Freunde direkt anschauten, aber keiner sah mich. Keiner kreischte: »Monster!« Niemand schien mich überhaupt wahrzunehmen. Ich fühlte mich gut und schlecht zugleich.


    Und dann kam sie. Sloane. Sie hing mit den Lippen an Sullivan Clinton, der letztes Jahr in der elften Klasse gewesen war. Eine öffentliche Demonstration von Zuneigung lief vor meinen Augen ab wie ein ultraschlechter Film. Sie konnten das vor mir tun, weil ich mal wieder unsichtbar war. Ich fragte mich allmählich, ob ich es vielleicht wirklich war. Endlich gingen sie hinein.


    So verging der Abend. Leute kamen. Leute gingen. Gegen Mitternacht wurde ich müde, und mir wurde langsam zu heiß, deshalb wollte ich nach Hause gehen. Aber da hörte ich auf den Stufen über meinem Kopf eine vertraute Stimme.


    »Wilde Party, was?« Es war Trey.


    Er war mit einem anderen früheren Freund von mir da, Graydon Hart. »Eine der besten«, sagte Graydon. »Sogar noch besser als die im letzten Jahr.«


    »Welche war das, letztes Jahr?«, fragte Trey. »Ich war wahrscheinlich zu betrunken, als dass ich mich daran erinnern könnte.«


    Ich machte mich kleiner und wünschte, sie würden verschwinden. Dann hörte ich meinen Namen.


    »Du weißt schon«, sagte Graydon. »Letztes Jahr – die Party, zu der Kyle Kingsbury diese Schlampe mitbrachte, die den halben Abend die Hand in seiner Hose hatte.«


    Trey lachte. »Kyle Kingsbury – ein Name aus der Vergangenheit. Der gute, alte Kyle.«


    Mir wurde bewusst, dass ich lächelte und es mir in meinem langen Mantel noch wärmer wurde.


    »Ja. Was wohl aus ihm geworden ist?«, fragte Graydon.


    »Ist aufs Internat gegangen.«


    »Dachte wohl, er ist zu gut für uns, was?«


    Ich starrte sie an, vor allem Trey, und wartete darauf, dass er mich verteidigte.


    »Würde mich nicht überraschen«, meinte Trey. »Er hielt sich immer für den Größten, als er noch hier war – Mr. Mein-Vater-liest-die-Nachrichten.«


    »So ein Idiot.«


    »Ja. Ich bin froh, dass der Typ nicht mehr da ist«, sagte Trey.


    Ich wandte mein Gesicht von ihnen ab. Endlich gingen sie.


    Mein Gesicht, meine Ohren brannten. Alles war eine Lüge gewesen – meine Freundschaften in Tuttle. Mein ganzes Leben. Was würden die Leute sagen, wenn sie mich jetzt sähen – sie hatten mich sogar gehasst, als ich noch blendend aussah.


    Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich nach Hause kam. Niemand beachtete mich. Niemand mochte mich. Kendra hatte recht gehabt, in jeder Hinsicht.
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    Ich war wieder auf MySpace. »Zeig mir Angelbaby1023«, befahl ich dem Spiegel.


    Stattdessen zeigte er mir Kendras Gesicht.


    »Das wird nicht funktionieren, weißt du?«


    »Was machst du hier?«


    »Dich von deinen Illusionen befreien. Es wird nicht funktionieren, online jemanden kennenzulernen, auf diese Weise die wahre Liebe zu finden. Das haut nicht hin.«


    »Warum zum Teufel nicht? Ich meine, klar, dass manche Blödsinn erzählen, aber sie können nicht alle …«


    »Man kann sich nicht in einen Computer verlieben. So findet man nicht die wahre Liebe.«


    »Die ganze Zeit lernen sich Leute im Internet kennen. Manche heiraten sogar.«


    »Es ist eine Sache, sich online kennenzulernen, sich dann persönlich zu treffen und sich dann zu verlieben. Es ist etwas anderes, wenn man eine Beziehung nur übers Internet führt, sich selbst einredet, dreißig Bundesstaaten weiter verliebt zu sein …«


    »Was ist der Unterschied? Du denkst, das Aussehen sollte keine Rolle spielen. Im Internet ist das wirklich so. Alles, was zählt, ist die Persönlichkeit.« Dann kapierte ich, was ihr Problem war. »Du ärgerst dich doch nur darüber, dass ich einen Weg gefunden habe, deinen Fluch zu umgehen. Darüber, dass mir eine Möglichkeit eingefallen ist, wie ich ein Mädchen kennenlernen kann, ohne dass es wegen meines Aussehens ausflippt.«


    »Das ist es nicht. Ich habe den Fluch ausgesprochen, um dir eine Lektion zu erteilen. Wenn du sie lernst, großartig. Ich lege es nicht darauf an, dass du es versaust; ich versuche dir zu helfen. Aber das hier wird nicht funktionieren.«


    »Aber warum nicht?«


    »Weil man sich nicht in jemanden verlieben kann, den man nicht kennt. Dein Profil steckt voller Lügen.«


    »Du liest meine Mails. Verstößt das nicht gegen …«


    »Ich gehe gern aus und feiere mit Freunden …«


    »Hör auf!«


    »Mein Dad und ich stehen uns wirklich nahe …«


    »Sei still! Sei still! Sei still!« Ich hielt mir die Ohren zu, aber sie verhöhnte mich weiterhin. Ich wollte den Spiegel zertrümmern, den Computerbildschirm, alles, aber nur weil ich genau wusste, dass sie recht hatte. Ich hatte nur gewollt, dass sich jemand in mich verliebte, jemand, der den Fluch brechen konnte. Aber es war alles hoffnungslos. Wenn ich online niemanden kennenlernen konnte, wie sollte ich das dann schaffen?


    »Verstehst du, Kyle?« Kendras gedämpfte Stimme drang in meine Gedanken.


    Ich wandte mich ab und weigerte mich zu antworten. Ich fühlte, wie sich meine Kehle zusammenzog, und ich wollte es nicht hören.


    »Kyle?«


    »Schon verstanden«, brüllte ich. »Kannst du mich jetzt bitte allein lassen?«


    

  


  
    6


    


    


    Ich änderte meinen Namen.


    Es gab keinen Kyle mehr. Von Kyle war nichts mehr übrig. Kyle Kingsbury war tot. Ich wollte seinen Namen nicht mehr benutzen.


    Ich schaute im Internet nach, was Kyle bedeutete, und das war letztlich ausschlaggebend. Kyle bedeutete »gut aussehend«. Das war ich nicht. Ich fand einen Namen, der »hässlich« bedeutete, Feo (wer würde sein Kind so nennen?), aber schließlich entschied ich mich für Adrian, das hieß »der Dunkle«. Das war ich, der Dunkle. Alle – und damit meine ich Magda und Will – nannten mich ab jetzt Adrian. Ich war die Dunkelheit.


    Und ich lebte in der Dunkelheit. Ich begann, tagsüber zu schlafen. Nachts, wenn man mich nicht so gut sehen konnte, wanderte ich durch die Straßen und fuhr mit der U-Bahn. Das Buch mit dem Glöckner las ich zu Ende (alle starben), dann las ich Das Phantom der Oper. Anders als in der bekloppten Musical-Version von Andrew Lloyd Webber war das Phantom im Buch kein missverstandener, romantischer Versager, sondern ein Mörder, der das Opernhaus jahrelang in Angst und Schrecken versetzt. Dann entführt er eine junge Sängerin und versucht, sie dazu zu zwingen, die Liebe zu sein, die ihm versagt war.


    Ich hatte es kapiert. Ich wusste jetzt, was Verzweiflung ist. Ich wusste, was es bedeutete, im Dunkeln herumzuschleichen, nach einem Funken Hoffnung zu suchen und nichts zu finden. Ich wusste, was es bedeutete, so einsam zu sein, dass man töten könnte.


    Ich wünschte, ich hätte ein Opernhaus. Ich wünschte, ich hätte eine Kathedrale. Ich wünschte, ich könnte wie King Kong auf das Empire State Building klettern. Stattdessen hatte ich nur die anonymen Straßen von New York mit ihren Millionen dummer, ahnungsloser Menschen. Ich lauerte in den Gassen hinter den Bars, wo Pärchen hingingen, um herumzuknutschen. Ich hörte sie grunzen und stöhnen. Wenn ich ein solches Paar sah, stellte ich mir vor, dass ich der Mann sei, dass die Hände des Mädchens über mich wanderten, dass ich seinen Atem in meinem Ohr spürte. Mehr als einmal stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn ich dem Mann die Krallen um den Hals legte, um ihn zu töten, und das Mädchen dann mit zurück in meinen Schlupfwinkel nähme und sie dazu brächte, mich zu lieben, ob sie wollte oder nicht. Ich hätte das niemals getan, aber es machte mir Angst, dass ich überhaupt daran dachte. Ich jagte mir selbst Angst ein.


    »Adrian, wir müssen reden.«


    Ich lag noch im Bett, als Will hereinkam. Ich hatte mit halb geschlossenen Augen durch das Fenster in den Garten hinausgeschaut, den er gepflanzt hatte.


    »Die meisten Rosen sind tot, Will.«


    »So ist das mit Blumen. Es ist Oktober. Bald sind sie ganz verschwunden – bis zum Frühling.«


    »Ich helfe ihnen, wissen Sie? Wenn ich sehe, dass eine braun wird, aber nicht abfällt, dann helfe ich nach. Die Dornen machen mir nichts aus. Ich verheile schnell.«


    »Es hat also auch Vorteile.«


    »Ja, ich glaube, es ist gut, wenn ihnen jemand hilft zu sterben. Wenn man sieht, wie etwas so kämpft. Sie sollten nicht so leiden müssen. Finden Sie nicht auch?«


    »Adrian …«


    »Manchmal wünschte ich, jemand würde mir so helfen.« Ich sah, wie Will mich anstarrte. »Aber es gibt einige wie diese rote Rose, die sich noch immer an den Zweig klammern. Sie fällt nicht ab. Das macht mich rasend.«


    »Adrian, bitte.«


    »Möchten Sie nicht über Pflanzen sprechen? Ich dachte, Sie lieben Pflanzen. Sie waren derjenige, der sie gepflanzt hat.«


    »Ich liebe Pflanzen. Aber eigentlich möchte ich jetzt über unseren Unterricht sprechen.«


    »Was ist damit?«


    »Wir haben keinen. Ich wurde als Lehrer eingestellt, und seit kurzem bedeutet das, dass ich eine Menge Geld kassiere, um hier zu wohnen und meine Lektüre aufzuholen.«


    »Und das ist nicht in Ordnung für Sie?« Draußen wehte die letzte rote Rose in einem plötzlichen Windstoß davon.


    »Nein, ist es nicht. Geld zu nehmen und nichts dafür zu tun ist Stehlen.«


    »Stellen Sie es sich wie eine Umverteilung von Reichtum vor. Mein Dad ist ein reicher Mistkerl, der nicht verdient, was er hat. Sie sind arm und verdienen dieses Geld. Es ist wie bei diesem Typen, der die Reichen ausraubte, um es den Armen zu geben. Ich glaube, darüber gibt es ein Buch.«


    Ich bemerkte Pilot, der Will zu Füßen saß. Ich wackelte mit dem Finger, um ihn zu mir zu locken. »Ich lerne doch trotzdem. Ich habe den Glöckner, Das Phantom der Oper und Frankenstein gelesen. Jetzt lese ich Das Bildnis des Dorian Gray.«


    Will lächelte. »Ich glaube, ich erkenne da ein Motiv.«


    »Das Motiv ist Dunkelheit – Menschen, die in Dunkelheit leben.« Ich versuchte weiterhin, Pilot mit dem Finger zu mir zu locken. Der dämliche Hund kam aber nicht.


    »Vielleicht können wir über die Bücher diskutieren. Hast du irgendwelche Fragen über …«


    »Dieser Typ, Oscar Wilde – war er schwul?«


    »Siehst du? Ich wusste, du hast einige scharfsinnige Einblicke gewonnen, etwas Kluges beizutragen, um …«


    »Ach, machen Sie mir nichts vor, Will. War er schwul oder nicht?


    »Bekanntermaßen war er das.« Will ruckte an Pilots Halsband. »Der Hund kommt nicht zu dir, Adrian. Er ist ebenso angewidert wie ich, weil du nachmittags um eins noch im Schlafanzug im Bett liegst.«


    »Woher wollen Sie wissen, ob ich noch im Schlafanzug bin?« Das war ich tatsächlich.


    »Ich kann dich riechen. Der Hund mit Sicherheit auch. Und wir sind beide angewidert.«


    »Okay, bin gleich angezogen. Zufrieden?«


    »Könnte sein – vor allem, wenn du auch noch eine Dusche nimmst.«


    »Okay, okay. Aber erzählen Sie mir bitte etwas über Oscar Wilde.«


    »Er wurde vor Gericht gestellt, als er eine Affäre mit dem Sohn eines Adligen hatte. Der Vater des jungen Mannes behauptete, Wilde hätte seinen Sohn zu dieser Beziehung verleitet. Er starb im Gefängnis.«


    »Ich bin im Gefängnis«, sagte ich.


    »Adrian …«


    »Stimmt doch. Wenn man ein Kind ist, sagen sie einem, dass es auf die inneren Werte ankäme. Das Aussehen spiele keine Rolle. Aber das ist nicht wahr. Typen wie Phoebus im Glöckner oder Dorian oder der alte Kyle Kingsbury – sie können sich Frauen gegenüber wie Drecksäcke aufführen und trotzdem damit wegkommen, weil sie so gut aussehen. Hässlich zu sein ist eine Art Gefängnis.«


    »Das glaube ich nicht, Adrian.«


    »Der Blinde mit dem Durchblick. Ob Sie es glauben oder nicht. Es ist aber so.«


    Will seufzte. »Adrian, können wir jetzt auf das Buch zurückkommen?«


    »Die Blumen sterben, Will.«


    »Adrian. Wenn du nicht aufhörst, den ganzen Tag zu schlafen, und mich dich nicht unterrichten lässt, dann kündige ich.«


    Ich starrte ihn an. Ich wusste, dass er wütend auf mich war, aber ich war nicht auf den Gedanken gekommen, dass er gehen könnte.


    »Aber wohin würden Sie gehen?«, fragte ich. »Es muss schwierig für Sie sein, einen Job zu finden, wenn Sie … ich meine, Sie sind …«


    »Es ist schwierig. Die Leute gehen davon aus, dass man nicht alles kann, und wollen das Risiko nicht eingehen. Sie halten einen für eine Belastung. Bei einem Vorstellungsgespräch fragte mich mal ein Typ: ›Was, wenn Sie stolpern und einen Schüler verletzen? Was, wenn der Hund jemanden beißt?‹«


    »Deshalb endeten Sie als Privatlehrer für einen Loser wie mich.«


    Er nickte nicht und sagte auch nicht ja. Er sagte: »Ich habe viel gelernt, damit ich überhaupt arbeiten kann und nicht von jemand anderem finanziert werden muss. Das kann ich nicht aufgeben.«


    Er redete über mein Leben. Das war genau das, was ich gerade tat – von Dads Geld leben. Und das würde immer so bleiben, wenn ich keinen Weg fände, den Fluch zu brechen.


    »Sie müssen tun, was Sie tun müssen«, sagte ich. »Aber ich möchte nicht, dass Sie gehen.«


    »Dafür gibt es eine Lösung. Wir nehmen unsere regelmäßigen Unterrichtsstunden wieder auf.«


    Ich nickte. »Nicht heute, aber morgen. Heute muss ich etwas anderes erledigen.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Morgen. Ich verspreche es.«
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    Ich wusste, dass die Tage, an denen ich in die Welt hinausgehen konnte, dahinschwanden. Da es kälter wurde, sah es weniger seltsam aus, dass ich einen dicken Mantel trug, und dadurch wirkte ich auch weniger obdachlos. Mehr als einmal war es in letzter Zeit passiert, dass jemand versucht hatte, Augenkontakt mit mir aufzunehmen, und nur meinen schnellen Reflexen hatte ich es zu verdanken, dass ich mich schnell genug abwenden konnte. Als der Fremde noch einmal hinschaute, sah er nur meinen Rücken und dachte, mein Monstergesicht sei nur eine Ausgeburt seiner Fantasie gewesen. Solche Risiken konnte ich nicht eingehen. Ich begann, später auszugehen, wenn die Straßen und die U-Bahn weniger bevölkert waren, wenn es weniger wahrscheinlich war, dass ich ertappt wurde. Aber das stellte mich nicht zufrieden. Ich wollte Teil des Lebens auf den Straßen sein. Und dazu kam das Versprechen, das ich Will gegeben hatte. Ich konnte nicht die ganze Nacht wach bleiben und am nächsten Tag lernen. Und ich konnte Will nicht gehen lassen.


    Es würde ein langer Winter werden. Aber ich war mir sicher, dass ich heute ohne Angst ausgehen konnte. Heute war der einzige Tag des Jahres, an dem mir keiner einen zweiten Blick schenken würde. Halloween.


    Halloween hatte ich schon immer geliebt. Es war mein Lieblingsfeiertag, seit ich acht Jahre alt war und Trey und ich die Wohnungstür des alten Hinchey mit Eiern beworfen hatten, weil er nicht unterschrieben hatte, dass man im ganzen Gebäude mit »Süßes, sonst gibt’s Saures« an den Türen nach Süßigkeiten fragen durfte. Wir wurden nicht erwischt, weil wir zwei von etwa hunderttausend Kids in der Stadt waren, die sich als Spider-Man verkleidet hatten. Sollten noch irgendwelche Zweifel bestanden haben, dass dies mein Lieblingsfeiertag war, wurden sie ausgeräumt, als ich auf meiner ersten Mittelstufenparty von Tuttle-Mädchen umgeben war, die als französische Dienstmädchen in Netzstrümpfen kostümiert waren.


    Und jetzt würde es immer noch mein Lieblingsfeiertag sein, weil heute Abend, ein einziges Mal, alles normal sein konnte.


    Ich dachte eigentlich nicht daran, ein Mädchen kennenzulernen, um den Fluch zu brechen. Nicht wirklich. Ich wollte einfach nur mit einem Mädchen reden, vielleicht mit ihm tanzen, es dazu bringen, dass es mich umarmt, auch wenn es nur für einen Abend wäre.


    


    Nun stand ich vor einer Schule, in der eine Party stattfand. Es war die fünfte Party, an der ich vorbeikam, aber einige hatten Schilder an der Tür, auf denen »Bitte keine Furcht einflößenden Kostüme« stand. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass mein Gesicht zu widerlich sein könnte. Es musste sich wohl um eine Privatschule handeln, denn die Kids sahen ziemlich gepflegt aus, aber es war keine Schule wie Tuttle, keine bedeutende Schule.


    Durch die Tür der Sporthalle sah ich Leute in einem schwach beleuchteten Raum tanzen. Manche waren in Grüppchen, aber viele standen allein herum. Draußen verkaufte ein Mädchen Eintrittskarten, aber es wollte keinen Ausweis sehen. Die perfekte Party, um uneingeladen aufzutauchen.


    Warum ging ich dann nicht hinein?


    Ich stand nicht weit von der Ticketverkäuferin entfernt, die wie Dorothy aus Der Zauberer von Oz verkleidet war, außer dass sie Tattoos und violettes Haar hatte. Ich beobachtete die Leute, wie sie hineingingen – vor allem die Mädchen. Niemand beachtete mich besonders, was gut war. Ich erkannte all die üblichen Typen – die Cheerleaders und die Kinder reicher Eltern, die künftigen und die jetzigen Politiker, die Sportler und die Kids, die in der Schule immer nur schikaniert wurden. Und Leute, die zu keiner der Gruppen gehörten. Lange stand ich an der Tür und beobachtete sie.


    »Coole Verkleidung.«


    Der DJ spielte gerade »Monster Mash«, und einige fingen an zu tanzen.


    »Hey, ich rede mit dir. Das ist echt ein cooles Kostüm.«


    Es war das Mädchen, das die Eintrittskarten verkaufte. Dorothy. Um sie herum hatte es sich geleert, weil alle hineingegangen waren. Wir waren allein.


    »Oh, danke.« Es war das erste Mal seit Monaten, dass ich mit jemandem in meinem Alter sprach. »Deins ist auch cool.«


    »Danke.« Sie lächelte und stand auf, sodass ich ihre Netzstrümpfe sehen konnte. »Ich nenne es ›Eindeutig-nicht-mehr-in-Kansas‹.«


    Ich lachte. »Sind die Tattoos echt?«


    »Nein, aber die Haare sind gefärbt. Und ich habe meiner Mom noch nicht beigebracht, dass das einen Monat lang so bleibt. Sie glaubt, es sei ein Spray. Und so richtig lustig wird das dann nächste Woche auf dem 75. Geburtstag meiner Oma.«


    Ich lachte. Sie war nicht hässlich, und ihre Beine sahen heiß aus in den Netzstrümpfen.


    »Gehst du nicht hinein?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mit jemandem verabredet.«


    Warum hatte ich das gesagt? Offensichtlich hatte ich doch die Feuerprobe bestanden. Das Mädchen glaubte, ich hätte einfach nur ein sehr aufwendiges Kostüm. Ich hätte eine Karte kaufen und hineingehen sollen.


    »Oh«, sagte sie und blickte auf die Uhr. »Okay.«


    Ich stand noch eine weitere Viertelstunde herum und schaute einfach. Jetzt, wo ich ihr gesagt hatte, dass ich noch auf jemanden wartete, konnte ich meine Geschichte nicht mehr ändern und hineingehen. Eigentlich sollte ich gehen. Ich sollte so tun, als würde ich auf und ab gehen, dann ein Stückchen weiter gehen und nicht mehr zurückkommen. Irgendwo anders hingehen. Aber aus irgendeinem Grund – wegen den Lichtern, der Musik und den tanzenden Menschen – wollte ich bleiben, obwohl ich nicht hineingehen konnte. Eigentlich gefiel es mir hier draußen. Die Luft fühlte sich kühl auf meinem Gesicht an.


    »Weißt du, was mir an deinem Kostüm am besten gefällt?«, sagte das Mädchen.


    »Was?«


    »Mir gefällt, dass du einfach normale Klamotten darüber trägst, als wärst du halb Mensch, halb Monster.«


    »Danke. Wir behandeln im Englischunterricht zurzeit Monster in der Literatur – Phantom der Oper, Glöckner von Notre-Dame, Dracula. Demnächst ist Der Unsichtbare dran. Jedenfalls dachte ich mir, es wäre cool, als Mensch zu gehen, der sich in ein Monster verwandelt hat.«


    »Cool. Sehr kreativ.«


    »Danke. Ich habe ein altes Gorillakostüm genommen und es geändert.«


    »Welche Englischklasse ist das?«


    »Ähm, Mr. … Ellison.« Ich versuchte zu schätzen, wie alt sie war. Etwa in meinem Alter, nicht älter. »Zwölfte Klasse, Leistungskurs.«


    »Ich muss versuchen, da reinzukommen. Ich bin erst in der zehnten.«


    »Ich …« Ich beherrschte mich gerade noch, nicht zuzugeben, dass ich auch erst in der zehnten war. »Mir gefällt der Unterricht wirklich.«


    Wir blieben noch eine Weile dort stehen. Schließlich sagte sie: »Hör mal, ich mache so etwas normalerweise nicht, aber deine Freundin hat dich wohl versetzt, und meine Schicht beim Ticketverkauf endet in fünf Minuten. Möchtest du vielleicht mit mir hineingehen?«


    Ich lächelte. »Klar.«


    »Das ist echt irre.«


    »Was denn?«


    »Ich weiß nicht. Es ist fast so, als hätte deine Maske verschiedene Gesichtsausdrücke, als hättest du gerade gelächelt.« Sie hielt mir ihre Hand hin. »Ich bin Bronwen Kreps.«


    »Ich nahm sie. »Adrian … Adrian … King.«


    »Das fühlt sich wirklich echt an.« Sie meinte meine Hand. »Das ist irre.«


    »Danke. Ich habe wochenlang daran gearbeitet und Teile anderer Kostüme und Zeug zusammengefügt.«


    »Wow, du scheinst Halloween wirklich zu mögen.«


    »Ja. Als Kind war ich echt schüchtern. Ich tat gern so, als sei ich jemand anderes.«


    »Ja, ich auch. Eigentlich bin ich immer noch schüchtern.«


    »Echt? So wie du mich in ein Gespräch verwickelt hast, hätte ich das nie gedacht.«


    »Ach das«, sagte sie. »Na ja, deine Freundin hat dich sitzen lassen. Du scheinst eine Art verwandte Seele zu sein.«


    »Verwandte Seele, was?« Ich lächelte. »Kann sein.«


    »Hör auf damit.«


    Sie meinte mein Lächeln. Sie sah ausgeflippt aus mit ihrer weißen Haut und den violetten Haaren – nicht der Typ, der ein nuttiges Französisches-Dienstmädchen-Kostüm anziehen würde. Wahrscheinlich waren ihre Eltern beim Theater oder so. Noch vor ein paar Monaten hätte ich sie voll abblitzen lassen. Jetzt gab es mir einen Kick, überhaupt mit jemandem zu sprechen.


    Ein anderes Mädchen kam, um Bronwen abzulösen, und wir gingen hinein auf die Party. Als sie stand und ihr Haar aus dem Weg war, sah ich, dass sie den Ausschnitt ihrer Dorothy-Schürze zerrissen und ihre Bluse aufgeknöpft hatte, damit es sexy aussah. Über ihrer linken Brust war eine Spinne tätowiert. »Die ist toll«, sagte ich und strich darüber. Ich nutzte es aus, dass sie glaubte, ich würde sie mit einer falschen Gummihand berühren, sodass es ihr nichts ausmachte.


    »Ich habe stundenlang auf meinem Hintern gesessen«, sagte sie. »Lass uns tanzen.«


    »Wie spät ist es?«


    »Fast Mitternacht.«


    »Geisterstunde.« Ich führte sie auf die Tanzfläche.


    Das flotte Lied, das gerade gelaufen war, ging über in einen langsamen Song, und ich zog sie an mich.


    »Und wie siehst du darunter wirklich aus?«, fragte sie.


    »Ist das wichtig?«


    »Ich frage mich nur, ob wir uns vorher schon einmal gesehen haben.«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht. Du kommst mir nicht bekannt vor.«


    »Vielleicht nicht. Bist du in vielen Freizeitaktivitäten?«


    »Das war ich«, sagte ich, weil ich mich daran erinnerte, was Kendra über das Lügen gesagt hatte. »Aber im Moment lese ich vor allem. Und beschäftige mich viel mit Gartenarbeit.«


    »Gartenarbeit ist hier ein eher seltenes Hobby.«


    »Bei uns hinter dem Haus gibt es einen kleinen Garten. Ich schaue gern zu, wie die Rosen gedeihen. Ich habe mir überlegt, ein Gewächshaus zu bauen, damit ich sie auch im Winter sehen kann.«


    Als ich das sagte, wurde mir bewusst, dass ich das tatsächlich vorhatte.


    »Das ist cool. Ich habe noch nie einen Typen getroffen, der sich etwas aus Blumen macht.«


    »Jeder braucht Schönheit in seinem Leben.« Ich zog sie näher an mich heran und fühlte ihre Wärme an meiner Brust.


    »Aber mal im Ernst, Adrian, wie siehst du wirklich aus?«


    »Was, wenn ich aussehe wie das Phantom der Oper oder so?«


    »Hmm.« Sie lachte. »Das war ziemlich romantisch – Musik der Nacht usw. Fast wünschte ich mir, dass Christine bei ihm bleibt. Ich glaube, das wünschen sich viele Frauen.«


    »Was, wenn ich wirklich so aussehen würde?« Ich deutete auf mein Monstergesicht.


    Sie lachte. »Nimm die Maske ab und lass mich sehen.«


    »Und was wäre, wenn ich total gut aussehen würde? Würdest du mir das übelnehmen?«


    »Vielleicht ein bisschen …« Als ich die Stirn runzelte, sagte sie: »War nur ein Spaß. Natürlich nicht.«


    »Dann spielt es ja keine Rolle. Bitte tanz einfach mit mir.«


    Sie machte einen Schmollmund, gab aber nach: »Okay.« Und wir tanzten noch enger.


    »Aber wie werde ich dich am Montag in der Schule erkennen?«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich mag dich sehr, Adrian, und würde dich gern wiedersehen.«


    »Ich werde dich finden. Ich werde dich auf den Fluren suchen und finden …«


    Sie hatte ihre Hand unter den Kragen meines Hemdes gelegt und fummelte dort herum, sie suchte das Ende meiner Maske.


    »Hey, lass das!«


    »Ich möchte es nur sehen.«


    »Lass das!« Ich versuchte, von ihr wegzukommen. Sie hielt noch immer meinen Nacken fest.


    »Lass das!« Es kam wie ein Brüllen heraus. Jetzt starrten uns die Leute an, vor allem mich. Ich stieß sie weg, aber wir waren zu sehr ineinander verstrickt. Sie taumelte und griff ein letztes Mal nach meinem Nacken. Ich packte ihren Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken, wobei ich ein schreckliches Knacken hörte. Danach ihre Schreie.


    Ich rannte los und hatte die Schreie noch im Ohr, als ich endlich die U-Bahn erreichte.
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    MR. ANDERSON: Danke, dass ihr diese Woche wieder dabei seid. Ich habe beschlossen, dass wir heute einen offenen Chat führen, weil es die anderen Male immer so schwierig war, beim Thema zu bleiben.


    GRIZZLYGUY: Ich habe eine wichtige Neuigkeit.


    FROGGIE: Jmd ws von Silent ghört


    GRIZZLYGUY: Ich bin drin! Ich schlafe in einem Haus!! Sie haben mich hereingelassen.


    BEASTNYC: Wer???


    GRIZZLYGUY: Die 2 Mädels … sie haben mich aufgenommen.


    FROGGIE: ds ist fntastisch, grizz!!!


    BEASTNYC: <– total neidisch.


    MR. ANDERSON: Möchtest du darüber reden, Grizzlyguy?


    GRIZZLYGUY: 1 Nacht ließen sie mich herein & ich schlief auf dem Badewannenvorleger. Und da ich niemanden aufgefressen habe, dachten sie wohl, es wäre ok, wenn ich jede Nacht wieder käme.


    BEASTNYC: Das ist großartig!


    


    SilentMaid kommt in den Chat.


    


    FROGGIE: hallo silent


    SILENTMAID: Hi, Froggie. Hi alle. Ihr erratet nicht, von wo aus ich schreibe.


    BEASTNYC: Von wo? (sprichst du noch mit mir, oder bist du noch sauer auf mich?)


    SILENTMAID: Ja, ich spreche mit allen. Ich schreibe von seinem Haus aus!


    FROGGIE: haus? Alle schffen es in ein haus


    BEASTNYC: Das ist toll!


    SILENTMAID: Ich habe ihn beim Tanzen in einem Club getroffen. Er hat mit mir getanzt. Ich habe keine Stimme mehr, aber ich tanzte, und es hat ihm gefallen, auch wenn mir die Füße wehgetan haben. Er hat seine Eltern überredet, dass ich auf der Schlafcouch in ihrem Arbeitszimmer übernachten darf. Wir sind gute Freunde, aber natürlich will ich mehr.


    GRIZZLYGUY: Klar.


    SILENTMAID: Wir gehen zusammen segeln und machen lange Spaziergänge.


    GRIZZLYGUY: Stimmt, du kannst ja jetzt laufen.


    BEASTNYC: Wie ist das so?


    SILENTMAID: Es fällt mir schwer. Meine Füße bluten und bluten, aber ich tue immer so, als sei das keine große Sache, weil ich nicht möchte, dass er sich schlecht fühlt. Ich liebe ihn so sehr, auch wenn er immer sagt, ich sei eine taube Nuss.


    MR. ANDERSON: Taube Nuss?


    BEASTNYC: So ein Idiot! Du bist doch keine taube Nuss!


    SILENTMAID: Nein, ich meine, er denkt, ich sei taub, weil ich doch nicht sprechen kann.


    BEASTNYC: Gefällt mir trotzdem nicht.


    SILENTMAID: Jedenfalls glaube ich, dass es gut läuft. Tut mir leid, dass ich so viel von mir selbst rede. Wie geht es euch allen?


    GRIZZLYGUY: Du musst auf der Schlafcouch übernachten, ich auf dem Badewannenvorleger!


    FROGGIE: an dser Front nch immer kne Hoppnung. Ich meine, viel Hopsen, abr kene HOFFnung.


    BEASTNYC: Genau wie bei mir. Ich warte darauf, dass endlich was passiert.
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    Der Eindringling im Garten


    


    Sieben Monate später
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    Ich nahm eines der Blütenblätter von meiner Kommode, hielt es aus dem Fenster und ließ es fallen. Noch ein Jahr. Seit der Halloween-Nacht hatte ich nur mit Will und Magda gesprochen. Ich war nicht draußen gewesen. Ich hatte kein Tageslicht gesehen, außer im Rosengarten.


    Am 1. November sagte ich zu Will, dass ich ein Gewächshaus bauen wollte. Ich hatte noch niemals etwas gebaut – noch nicht mal ein Vogelhäuschen oder einen Serviettenhalter im Ferienlager. Aber jetzt hatte ich nichts – außer Zeit und Dads Amex-Karte. Deshalb kaufte ich Bücher über Gewächshäuser, Pläne für Gewächshäuser, Material für Gewächshäuser. Ich wollte nicht die Billigversion aus Plastik, und die Wände sollten solide genug sein, um mich vor Blicken zu schützen. Ich baute es im Erdgeschoss hinter meiner Wohnung, und es war so groß, dass es den ganzen Garten einnahm. Magda und Will halfen, indem sie alles erledigten, was von außen getan werden musste. Ich arbeitete tagsüber, wenn fast alle Nachbarn bei der Arbeit waren.


    Im Dezember war es fertig. Schockiert von dem plötzlichen Frühling begannen ein paar Wochen später zartgrüne Blättchen an den Zweigen zu sprießen, gefolgt von grünen Knospen. Beim ersten Schnee stand alles in voller Blüte, die roten Rosen zeigten sich in der Wintersonne.


    Die Rosen wurden mein Leben. Ich fügte zusätzliche Beete und Töpfe hinzu, bis ich hunderte von Blüten, ein Dutzend Farben und noch mehr Formen hatte. Ich hatte Teehybriden und Kletterrosen, violette Centifolia von der Größe meiner ausgestreckten Handfläche sowie Mini-Rosen, so klein wie mein Daumennagel. Ich liebte sie. Selbst die Dornen störten mich nicht. Alles, was lebte, musste sich verteidigen.


    Ich hörte auf, Computerspiele zu spielen, und ich beobachtete auch nicht mehr das Leben anderer Leute in meinem Spiegel. Ich öffnete nie die Fenster und schaute auch nicht mehr hinaus. Ich ließ die Stunden mit Will über mich ergehen (ich nannte es inzwischen nicht mehr Unterricht; ich wusste, ich würde nie wieder zur Schule gehen) und verbrachte dann den Rest des Tages im Garten, wo ich las und meine Rosen betrachtete.


    Inzwischen las ich sogar Gartenbücher. Lesen war meine perfekte Lösung – ich recherchierte, was der beste Dünger, der perfekte Boden ist. Schädlinge bekämpfte ich nicht dadurch, dass ich die Rosen spritzte. Wenn welche auftraten, wusch ich sie mit Seifenwasser ab und passte auf, dass sie nicht wiederkamen. Aber trotz der Unmenge an Blumen war ich mir der kleinen Tode bewusst, die jeder Morgen mit sich brachte, wenn eine Rose nach der anderen verwelkte. Natürlich wurden sie durch neue ersetzt, aber das war nicht dasselbe. Jedes winzige Leben, das aufblühte, würde nur im Gewächshaus leben und dann sterben. In dieser Hinsicht waren wir uns ähnlich.


    Eines Tages, als ich ein paar tote Freunde von einer Ranke pflückte, kam Magda herein.


    »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde«, sagte sie. Sie hatte einen Besen dabei und begann einige der gefallenen Blätter zusammenzufegen.


    »Nein, nicht«, sagte ich. »Ich möchte das tun. Das gehört zu meiner täglichen Arbeit.«


    »Es gibt keine Arbeit für mich. Du benutzt deine Zimmer nicht, deshalb nichts sauber zu machen.«


    »Du kochst für mich. Du kaufst ein. Du besorgst Pflanzendünger. Du wäschst meine Kleider. Ohne dich könnte ich nicht so leben, wie ich lebe.«


    »Du hast aufgehört zu leben.«


    Ich pflückte eine weiße Rose von einem Zweig. »Du sagtest einmal, dass du Angst um mich hättest. Damals habe ich nicht verstanden, was du damit meintest, aber jetzt verstehe ich es. Du hattest Angst, ich könnte Schönheit, wie diese Rose, niemals schätzen lernen.« Ich gab sie ihr. Es fiel mir schwer, meine Lieblinge abzupflücken und zu wissen, dass sie dadurch früher sterben würden. Aber ich lernte loszulassen. Ich hatte schon so vieles losgelassen. »An jenem Abend war ein Mädchen auf dem Ball. Ich schenkte ihr die Rose. Sie war so glücklich. Ich verstand nicht, warum sie sich so viel aus einer Rose machte, einer dummen Rose, die nicht einmal mehr alle Blütenblätter hatte. Jetzt verstehe ich es. Nun, da all die Schönheit meines alten Lebens verflogen ist, lechze ich danach wie nach Nahrung. Etwas so Schönes wie diese Rose – ich wünschte fast, ich könnte sie essen, sie in ihrer Gänze schlucken, um die Schönheit zu ersetzen, die ich verloren habe. Und dieses Mädchen war genauso.«


    »Aber du wirst nicht … du versuchst nicht, den Fluch zu brechen?«


    »Ich habe hier alles, was ich brauche. Den Fluch werde ich niemals brechen können.« Ich machte eine Handbewegung, damit sie mir den Besen gab.


    Sie nickte ein wenig traurig und reichte ihn mir.


    »Warum bist du hier, Magda?«, fragte ich, während ich kehrte. Ich hatte mich das schon ein paarmal gefragt. »Warum bist du hier in New York und räumst hinter einem Rotzlöffel wie mir her? Hast du keine Familie?«


    Ich konnte das fragen, weil sie über meine Familie Bescheid wusste. Sie wusste, dass ich keine mehr hatte, dass mich alle verlassen hatten.


    »Ich haben Familie in meine Land. Mein Mann und ich, wir kamen hierher, um Geld zu verdienen. Ich war Lehrerin, aber es gab keine Arbeit. Deshalb kamen wir her. Aber mein Mann, er konnte kein Green Card bekommen, deshalb musste er zurück. Ich arbeiten schwer, damit ich Geld an Familie schicken kann.«


    Ich bückte mich und fegte die Blätter auf die Kehrschaufel. »Hast du Kinder?«


    »Ja.«


    »Wo sind sie?«


    »Sie groß werden. Ohne mich. Sie sind jetzt älter als du und haben selber Kinder, die ich nie gesehen habe.«


    Ich hob die abgestorbenen Blätter auf. »Dann weißt du also, wie es ist, niemanden zu haben?«


    Sie nickte. »Ja.« Sie nahm mir Besen und Kehrschaufel aus der Hand. »Aber ich bin jetzt älter; mein Leben ist älter. Als ich die Entscheidung getroffen habe, ich nicht haben gedacht, dass es für immer sein würde. So jung aufzugeben ist etwas anderes.«


    »Ich habe nicht aufgegeben«, sagte ich. »Ich habe nur beschlossen, für meine Rosen zu leben.«


    An diesem Abend suchte ich den Spiegel. Ich hatte ihn nach oben in den vierten Stock gebracht und auf einem alten Kleiderschrank liegenlassen.


    »Ich möchte Kendra sehen«, sagte ich.


    Es dauerte einige Augenblicke, aber als sie schließlich auftauchte, schien sie sich zu freuen, mich zu sehen. »Es ist schon eine Weile her«, sagte sie.


    »Warum braucht der Spiegel so lange, bis er mir dich zeigt, während ich andere sofort sehe?«


    »Weil ich manchmal gerade etwas tue, was du nicht sehen sollst.«


    »Was zum Beispiel? Warst du im Badezimmer?«


    Sie machte ein finsteres Gesicht. »Hexen-Angelegenheiten.«


    »Okay. Schon klar.« Aber leise sang ich »Kendra war auf dem Klo« vor mich hin.


    »War ich nicht!«


    »Was machst du dann, wenn ich dich nicht sehen kann? Leute in Frösche verwandeln?«


    »Nein. Meistens bin ich auf Reisen.«


    »American Airlines oder Astralreise?«


    »Kommerzielle Fluggesellschaften haben es in sich. Ich habe keine Kreditkarte. Offenbar wird man zum Sicherheitsrisiko, wenn man bar bezahlt.«


    »Das bist du doch auch, oder? Wahrscheinlich brauchst du nur mit der Nase zu wackeln, und schon sprengst du ein Flugzeug in die Luft oder so.«


    »Das wird nicht gern gesehen. Außerdem kann ich durch die Zeit reisen, wenn ich auf meine Art reise.«


    »Echt?«


    »Klar. Du möchtest nach Paris, um Notre-Dame zu sehen. Aber wie wäre es, wenn du erleben könntest, wie die Kathedrale gebaut wird? Oder Rom zur Zeit von Julius Cäsar.«


    »Das kannst du, aber meinen Fluch kannst du nicht aufheben? Hey, kannst du mich mitnehmen?«


    »Negativ. Wenn ich mit einem Monster herumhänge, weiß gleich jeder, dass ich eine Hexe bin. Und Hexen wurden in dieser Zeit verbrannt. Darum bevorzuge ich dieses Jahrhundert. Es ist sicherer. Die Leute stellen alle möglichen verrückten Dinge an, vor allem in New York.«


    »Kannst du noch andere magische Dinge? Du sagtest, dass es dir leidtut wegen des Fluchs. Kannst du mir einen Gefallen tun, um das irgendwie wieder gutzumachen?«


    Sie runzelte die Stirn. »Was zum Beispiel?«


    »Meine Freunde, Magda und Will.«


    »Deine Freunde?« Sie schaute mich überrascht an. »Was ist mit ihnen?«


    »Will ist ein großartiger Lehrer, aber er findet keine gute Stelle – ich meine, außer hier mit mir herumzusitzen und mich zu unterrichten –, weil niemand einen Blinden einstellen möchte. Und Magda arbeitet wirklich hart, um ihren Kindern und Enkeln Geld zu schicken, aber sie sieht sie nie. Das ist nicht gerecht.«


    »Die Welt steckt voller Ungerechtigkeiten«, sagte Kendra. »Seit wann bist du so ein Menschenfreund, Kyle?«


    »Ich heiße Adrian, nicht Kyle. Und sie sind meine Freunde, meine einzigen Freunde. Ich weiß, dass sie bezahlt werden, um hier zu sein, aber sie sind nett zu mir. Du kannst nicht rückgängig machen, was du mir angetan hast, aber vielleicht kannst du für sie etwas tun – du könntest Will helfen, damit er wieder sehen kann, und du könntest Magdas Familie hierher bringen oder sie dorthin schicken, zumindest für einen Urlaub.«


    Sie starrte mich einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das wäre unmöglich.«


    »Warum? Du hast unglaubliche Kräfte, oder? Gibt es eine Art Hexenkodex, der besagt, dass du Menschen in Monster verwandeln, ihnen aber nicht helfen darfst?«


    Ich glaubte, das würde sie zum Schweigen bringen, aber stattdessen sagte sie: »Na ja. Ja, irgendwie schon. Die Sache ist, ich kann keine Wünsche erfüllen, nur weil jemand mich um etwas bittet. Ich bin kein Dschinn. Wenn ich versuchen würde, mich wie einer aufzuführen, könnte es am Ende noch passieren, dass ich in einer Wunderlampe lande.«


    »Oh, ich wusste nicht, dass es da so viele Regeln gibt.«


    Sie zuckte die Achseln. »Ja. Das nervt.«


    »Das bedeutet, ich bitte zum ersten Mal für jemand anderen um etwas, und es wird nicht erfüllt.«


    »Ich sagte doch bereits, dass es nervt. Warte mal.« Sie holte ein großes Buch heraus und blätterte ein paar Seiten durch. »Hier steht, dass ich dir einen Gefallen tun kann. Aber nur, wenn er an etwas geknüpft ist, das du erfüllen musst.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Na ja, sagen wir mal, wenn du den Fluch brichst, den ich dir auferlegt habe, werde ich auch Magda und Will helfen. Das wäre okay.«


    »Dann kannst du auch gleich nein sagen. Ich kann den Fluch niemals brechen.«


    »Möchtest du es denn?«


    »Nein. Ich möchte mein ganzes Leben lang ein Freak sein.«


    »Ein Freak mit einem herrlichen Rosengarten …«


    »… ist immer noch ein Freak«, sagte ich. »Ich liebe die Gartenarbeit, okay. Aber wenn ich normal aussehen würde, könnte ich trotzdem gärtnern.«


    Kendra antwortete nicht. Sie schaute wieder in ihr Buch. Sie zog eine Augenbraue hoch.


    »Was ist?«


    »Vielleicht ist es gar nicht so aussichtslos«, sagte sie.


    »Doch, ist es.«


    »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Manchmal passiert etwas Unerwartetes.«
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    In dieser Nacht, als ich im Bett lag und gerade am Einschlafen war, hörte ich ein Krachen. Ich hielt mir die Ohren zu und versuchte, mich nicht davon aufwecken zu lassen. Aber als ich Glas klirren hörte, war ich hellwach.


    Das Gewächshaus. Jemand brach in mein Gewächshaus ein, meinen einzigen Zufluchtsort. Ich zog mich nicht einmal an, sondern rannte ins Wohnzimmer und riss die Tür auf, die nach draußen führte.


    »Wer wagt es, meine Rosen zu stören?«


    Warum hatte ich das gesagt?


    Vom Mondlicht und dem Schein der Straßenlampen erhellt, stand das Gewächshaus da. Wegen des Lochs in der Glasscheibe war es im Innern heller als sonst. In der Ecke konnte ich eine schattenhafte Gestalt erkennen. Sie hatte sich eine ungünstige Stelle zum Einbrechen ausgesucht - in der Nähe des Spaliers. Es war umgefallen und lag nun auf dem Boden. Die Rosenzweige waren abgebrochen und von Schmutz umgeben.


    »Meine Rosen!« Ich stürzte mich in dem Moment auf den Eindringling, als er durch das Loch in der Wand abhauen wollte. Aber meine Tierbeine waren zu schnell für ihn, zu stark. Ich schlug meine Klauen in das weiche Fleisch seines Schenkels. Er stieß einen Schrei aus.


    »Lass mich los!«, kreischte er. »Ich habe eine Waffe! Ich werde schießen!«


    »Nur zu.« Ich wusste nicht, ob ich immun gegen eine Pistolenkugel war. Aber mein Zorn pulsierte, raste durch meine Venen wie feuriges Blut und machte mich stark, sodass mir alles egal war. Ich hatte alles verloren, was es zu verlieren gab. Wenn ich jetzt auch noch meine Rosen verlöre, könnte ich genauso gut sterben. Ich warf ihn zu Boden und stürzte mich auf ihn, drückte seine Arme hinunter und entwand ihm die Gegenstände, die er in der Hand hielt.


    »Wolltest du mich etwa damit erschießen?«, knurrte ich und fuchtelte mit dem Brecheisen herum, das ich ihm abgenommen hatte. Ich hielt es hoch. »Peng!«


    »Bitte! Lass mich gehen!«, brüllte er. »Bitte friss mich nicht. Ich tue alles, was du willst!«


    Erst da fiel mir wieder ein, wie ich aussah. Er glaubte, ich sei ein Monster. Er dachte, ich hätte nichts Besseres zu tun, als ihm die Knochen zu brechen. Und vielleicht war ich das auch und würde genau das tun. Ich lachte und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er wehrte sich. Mit meiner freien Pfote packte ich seine Arme und schleifte ihn die Treppe hinauf, erst einen Stock, dann den nächsten, bis zum Fenster im vierten Stock. Ich hielt seinen Kopf hinaus. Im Mondschein konnte ich sein Gesicht sehen. Es kam mir bekannt vor. Wahrscheinlich hatte ich ihn schon einmal auf der Straße gesehen.


    »Was hast du vor?«, keuchte der Typ.


    Keine Ahnung. Aber ich sagte: »Ich werfe dich aus dem Fenster, du Mistkerl.«


    »Bitte. Bitte nicht. Ich will nicht sterben.«


    »Was kümmert mich, was du willst?« Ich wollte ihn nicht fallen lassen, nicht wirklich. Denn dann würde die Polizei kommen und Fragen stellen, und das ging nicht. Ich konnte nicht einmal die Polizei holen, damit sie ihn verhaftete. Aber ich wollte, dass er Angst bekam, Angst um sein Leben. Er hatte meine Rosen verletzt, das Einzige, was mir geblieben war. Ich wollte, dass er sich vor Angst in die Hose machte.


    »Ich weiß, dass dich das nicht kümmert!« Der Typ zitterte, und zwar nicht nur vor Schreck, sondern auch, weil er auf Entzug war. Ein Junkie. Ich steckte ihm die Hand in die Tasche, weil ich wusste, dass er dort seine Drogen hatte. Zusammen mit seinem Führerschein zog ich sie heraus.


    »Bitte!« Er bettelte immer noch. »Lass mich am Leben! Ich gebe dir alles!«


    »Was könntest du besitzen, was ich haben wollen könnte?«


    Er wand sich und dachte nach. »Drogen. Du kannst die hier behalten! Ich kann dir mehr beschaffen – alles, was du willst! Ich habe viele Kunden.«


    Ah. Ein kleiner Dealer. »Ich nehme keine Drogen, du Widerling.« Das stimmte. Ich hatte zu große Angst, etwas Verrücktes zu tun, wenn ich high war, z. B. rauszugehen. Ich zog ihn weiter zum Fenster hinaus.


    Er schrie. »Dann eben Geld.«


    Ich packte ihn fest am Kragen. »Was sollte ich mit Geld anfangen?«


    Er würgte, weinte. »Bitte … etwas muss es doch geben.«


    Enger. »Du hast nichts, was ich haben möchte.«


    Er versuchte, mich zu treten, um zu entwischen. »Möchtest du eine Freundin haben?« Er würgte noch mehr und schluchzte.


    »Was?« Beinahe hätte ich ihn losgelassen, aber ich grub meine Krallen tiefer in ihn. Er schrie auf.


    »Eine Freundin? Möchtest du ein Mädchen?«


    »Verarsch mich nicht. Ich warne dich …«


    Aber er spürte, dass ich Interesse hatte. Er rückte von mir weg, und ich ließ ihn gewähren. »Ich habe eine Tochter.«


    »Was ist mit ihr?« Ich lockerte meinen Griff ein wenig und zog ihn wieder zum Fenster herein.


    »Meine Tochter. Du kannst sie haben. Aber lass mich gehen.«


    »Ich kann was?« Ich glotzte ihn an.


    »Du kannst sie haben. Ich bringe sie zu dir.«


    Er log. Er log, damit ich ihn gehen ließe. Welcher Vater würde seine Tochter hergeben? Einem Monster? Aber trotzdem … »Ich glaube dir nicht.«


    »Es ist die Wahrheit. Eine Tochter. Sie ist hübsch …«


    »Erzähl mir von ihr. Erzähl mir etwas, das mir beweist, dass du die Wahrheit sagst. Wie alt ist sie? Wie heißt sie?«


    Er lachte, als wüsste er, dass er mich um den kleinen Finger gewickelt hatte. »Sie ist sechzehn, glaube ich. Sie heißt Lindy. Sie mag … Bücher, lesen, schwachsinniges Zeug. Bitte, nimm sie einfach. Tu mit ihr, was du willst. Nimm meine Tochter, aber lass mich gehen.«


    Es wurde wahr. Ein Mädchen! Ein sechzehnjähriges Mädchen! Würde er sie tatsächlich herbringen? Könnte es das Mädchen für mich sein, das Mädchen, das ich brauchte? Ich erinnerte mich an Kendras Worte. Manchmal passiert etwas Unerwartetes.


    »Ohne dich wäre sie sicherlich besser dran«, sagte ich. Dann wurde mir bewusst, dass ich das wirklich glaubte. Jeder wäre besser dran ohne ihn als Vater. Ich würde ihr helfen. Zumindest redete ich mir das ein.


    »Du hast recht.« Er weinte und lachte. »Es würde ihr besser gehen. Also nimm sie.«


    Ich traf eine Entscheidung. »In einer Woche bringst du deine Tochter hierher. Sie wird bei mir wohnen.«


    Jetzt lachte er. »Klar. Ganz bestimmt. Ich gehe jetzt und komme mit ihr zurück.«


    Ich wusste, was für ein Spiel er spielte. »Aber glaub nicht, dass du mir entwischst, wenn du es nicht tust.« Ich hielt sein Gesicht wieder aus dem Fenster, noch weiter als zuvor. Er schrie, als würde ich ihn hinausstoßen, aber ich zeigte nach unten auf die Überwachungsanlagen am Gewächshaus. »Ich habe überall im Haus Kameras, die beweisen, was du getan hast. Ich habe deinen Führerschein und deine Drogen. Und ich habe noch etwas anderes.« Sein Haar war lang und fettig. Ich packte es und zerrte ihn zu dem alten Kleiderschrank, in dem ich den Spiegel aufbewahrte. »Ich möchte seine Tochter Lindy sehen.«


    Das Spiegelbild wechselte von meinem grotesken Anblick zu einem Bett, in dem ein Mädchen schlief. Das Bild nahm Gestalt an. Ich sah einen langen roten Zopf. Dann ihr Gesicht. Linda. Linda Owens aus der Schule, die mit der Rose. Die, die ich im Spiegel beobachtet hatte. Linda. Konnte sie das Mädchen sein?


    Ich hielt dem Dreckskerl den Spiegel vors Gesicht. »Ist sie das?«


    »Wie hast du …?«


    Jetzt sagte ich zu dem Spiegel: »Ich will die Adresse sehen, wo sie ist.«


    Der Spiegel schwenkte hinaus zu einer Wohnungstür, dann auf ein Straßenschild.


    »Du kannst nicht entkommen.« Ich zeigte es ihm. »Wo immer du hingehst, ich werde genau wissen, wo du bist.« Ich warf einen Blick auf seinen Führerschein. »Daniel Owens, wenn du nicht zurückkommst, werde ich dich finden, und die Folgen werden schrecklich sein.«


    Die Folgen werden schrecklich sein? Grundgütiger, wer redete denn so?


    »Ich könnte zur Polizei gehen«, sagte er.


    »Aber das wirst du nicht.«


    Ich zerrte ihn die Treppe hinunter zum Gewächshaus. »Haben wir uns verstanden?«


    Er nickte. »Ich bringe sie her.« Er streckte die Hand aus, und mir wurde bewusst, dass er an die Tüte Drogen und den Führerschein in meiner Hand herankommen wollte. »Morgen.«


    »In einer Woche«, sagte ich. »Ich brauche Zeit, um mich vorzubereiten. Bis dahin werde ich das hier behalten, um sicherzustellen, dass du zurückkommst.«


    Dann ließ ich ihn gehen, und er huschte in die Nacht hinaus wie der Dieb, der er war.


    


    Ich schaute ihm nach und ging dann nach unten. Ich hüpfte beinahe. Linda.


    Am Treppenabsatz im zweiten Stock entdeckte ich Will. »Ich habe den Lärm gehört«, sagte er. »Aber ich dachte mir, ich überlasse das dir.«


    »Richtig gedacht.« Ich lächelte. »Bald bekommen wir Besuch. Ich brauche einige Dinge, damit sie es auch gemütlich hat. Können Sie sie besorgen?«


    »Sie?«


    »Ja, Will. Es ist ein Mädchen. Das Mädchen, das vielleicht den Fluch brechen wird, das mich … das mich lieben könnte.« Ich erstickte fast an den Worten, sie klangen so hoffnungslos. »Es ist meine einzige Chance.«


    Er nickte. »Woher weißt du, dass sie die Richtige ist?«


    »Weil sie es sein muss.« Ich dachte an ihren Vater, der dazu bereit war, seine Tochter gegen seine Drogen und seine Freiheit einzutauschen. Ein richtiger Vater hätte nein gesagt, auch wenn er dafür eingesperrt worden wäre. Mein Vater hätte das Gleiche getan wie ihrer. »Und weil sonst keinem etwas an ihr liegt.«


    »Verstehe«, sagte Will. »Und wann wird sie kommen?«


    »Spätestens in einer Woche.« Mir fielen die Drogen ein, die ich noch in der Hand hielt. »Wahrscheinlich früher. Wir müssen schnell arbeiten. Aber alles muss perfekt sein.«


    »Ich weiß, was das bedeutet«, sagte Will.


    »Yeah. Dads Kreditkarte.«
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    In den folgenden Tagen renovierte ich die leere Suite im zweiten Stock und arbeitete dabei schwerer, als ich je in meinem Leben an etwas gearbeitet hatte. Lindas Zimmer. Dort standen Wohnzimmermöbel und leere Regale – nur um mich daran zu erinnern, dass mein Vater nicht vorhatte, mich zu besuchen. Nun wandelte ich das Zimmer in ein perfektes Mädchenzimmer mit Bibliothek um. Ich schickte Will los, damit er mir Möbelkataloge, Farbe, Papier und alles andere besorgte.


    »Und du hältst das für richtig?«, fragte Will. »Sie zu zwingen herzukommen? Ich weiß nicht, ob ich dazu beitragen sollte, dass …«


    »Sie gekidnappt wird?«


    »Nun, ja.«


    »Sie haben den Typen nicht gesehen, Will. Er ist eingebrochen und wollte wahrscheinlich meine Sachen stehlen, um an Geld für Drogen zu kommen. Und um sich zu retten, bot er mir seine Tochter an. Vielleicht hat er das nicht zum ersten Mal gemacht – haben Sie daran schon einmal gedacht? Also sagte ich ja. Sie wissen, dass ich nicht vorhabe, irgendetwas Schlimmes mit ihr zu machen. Ich möchte sie lieben.« Himmel, ich klang wie das Phantom der Oper.


    »Ich glaube trotzdem nicht, dass es richtig ist. Nur weil du davon profitierst. Was ist mit ihr?«


    »Was mit ihr ist? Wenn ihr Vater sie mir gibt, wer sagt, dass er sie nicht auch jemand anderem geben würde? Sie in die Sklaverei verkaufen oder etwas noch Schlimmeres, nur um Drogen kaufen zu können? Ich weiß, dass ich ihr nicht wehtun würde. Woher wissen wir, ob das beim nächsten Typen, bei dem er das versucht, auch so ist?«


    Will nickte, deshalb wusste ich, dass er es sich zumindest durch den Kopf gehen ließ. »Und woher weißt du, dass sie die Richtige ist, um sich zu verlieben?«, fragte Will. »Wenn ihr Vater ein Widerling ist?«


    Weil ich sie beobachtet habe. »Sie ist meine einzige Chance. Ich muss sie einfach lieben«, erklärte ich Will. »Und sie muss mich auch lieben, sonst ist es vorbei mit mir.« Und wenn sie diesen Versager von einem Vater lieben konnte, könnte sie vielleicht über mein Äußeres hinwegsehen und sogar mich lieben.


    Drei Tage vergingen. Ich suchte mit Daunen gefüllte Decken und Kissen aus. Ich stellte mir vor, wie sie in dieses Bett sank, das schönste, das sie jemals gehabt hatte. Ich wählte feinste Orientteppiche und Kristalllampen. Da ich in diesen Tagen kaum Schlaf fand, arbeitete ich von vier Uhr morgens bis in die Nacht hinein. Ich strich das in eine Bibliothek umgewandelte Arbeitszimmer in einem warmen Gelb mit weißen Verzierungen. Für ihr Schlafzimmer wählte ich eine Tapete mit einem Rosenspalier. Will half, und Magda auch, aber ich war der Einzige, der die ganze Nacht hindurch arbeitete. Schließlich sahen die Zimmer perfekt aus. Da ich kaum glauben konnte, dass sie wirklich kommen würde, tat ich noch mehr. Mit dem Spiegel besuchte ich ihre Wohnung und durchforstete ihre Schränke. Dann ging ich online und kaufte die Junior-Abteilung von Macy’s in ihrer Größe leer. Ich räumte alles in den begehbaren Kleiderschrank in ihren neuen Zimmern ein. Und ich kaufte Bücher – hunderte von Büchern – und stellte sie in die deckenhohen Bücherregale. Ich kaufte alles Mögliche in Internet-Buchläden und fügte meine eigenen Lieblingsbücher hinzu, die Titel, die ich gelesen hatte. Wir könnten uns dann über sie unterhalten. Es würde so großartig werden, jemanden in meinem Alter zum Reden zu haben, und wenn auch nur über Bücher.


    Jeden Nachmittag kam eine neue Lieferung von UPS, und jeden Morgen arbeitete ich lange und schwer. Ich strich, schmirgelte und tapezierte. Ich musste alles perfekt machen. Das musste sein, damit sie über meine Hässlichkeit wegsehen und hier glücklich werden konnte, damit sie einen Weg fand, mich zu lieben. Ich dachte erst gar nicht darüber nach, wie das geschehen sollte, dass sie mich wahrscheinlich dafür hassen würde, dass ich sie ihrem Vater weggenommen hatte. Ich musste einfach alles tun, damit es funktionierte.


    In der Nacht zum sechsten Tag stand ich in den Zimmern, die ihr gehören würden. Ich musste noch immer mein Gewächshaus, mein schönes Gewächshaus reparieren. Aber glücklicherweise war es draußen warm. Ich würde es als Nächstes in Angriff nehmen. Jetzt studierte ich erst mal das Zimmer. Die bis zur Perfektion gebohnerten Fußböden schimmerten neben Teppichen in Grün- und Goldtönen. Es roch nach Zitronenreiniger und Dutzenden von Rosen. Ich hatte gelbe ausgesucht, weil ich gelesen hatte, dass sie Freude, Frohsinn, Freundschaft und die Verheißung eines Neuanfanges symbolisierten, und sie überall in der Wohnung in Waterford-Kristallvasen verteilt. Ihr zu Ehren hatte ich eine neue Rose gekauft, eine gelbe Miniaturrose, die »Little Linda« hieß. Ich hatte noch keine davon geschnitten, aber ich würde sie ihr zeigen, wenn sie das erste Mal das Gewächshaus besuchte. Bald. Ich hoffte, sie würden ihr gefallen. Ich wusste, das würden sie.


    Ich ging zur Tür ihrer Wohnung und gab der Tür mit einer Schablone und einem winzigen, in Gold getauchten Pinsel den letzten Schliff. In meinem früheren Leben war ich nie akkurat gewesen, aber das hier war wichtig. In perfekter Schrift stand auf der Tür:


    


    Hier wohnt Lindy


    


    Als ich zurück in mein Zimmer ging, schaute ich in den Spiegel, den ich jetzt wieder neben dem Bett aufbewahrte. »Ich möchte Lindy sehen«, sagte ich.


    Er zeigte sie. Sie schlief, weil es bereits ein Uhr war. Neben der Tür stand ein kleiner, abgewetzter Koffer. Sie kam wirklich.


    Ich legte mich hin und fiel zum ersten Mal seit über einem Jahr in einen tiefen Schlaf – kein Schlaf der Langeweile, des Versagens oder der Erschöpfung, sondern ein Schlaf der Vorfreude. Morgen würde sie hier sein. Alles würde anders werden.

  


  
    4


    Jemand klopfte. Jemand klopfte! Ich konnte die Tür nicht aufmachen. Ich wollte sie nicht gleich bei der Ankunft erschrecken. Ich blieb in meinen Zimmern, aber ich schaute in den Spiegel, als Will sie hereinließ.


    »Wo ist er?« Das war ihr Vater, dieser Mistkerl. Aber wo war das Mädchen?


    »Wo ist wer?«, fragte Will sehr höflich.


    Der Typ zögerte, und in dem Moment sah ich, dass sie bei ihm war. Sie stand hinter ihm im Schatten, aber ich konnte trotzdem sehen, dass sie weinte.


    Sie war es wirklich. Mir wurde bewusst, dass ich es gar nicht geglaubt hatte.


    Lindy. Linda. Sie war tatsächlich hier!


    Die Rosen würden ihr gefallen. Wirklich. Immerhin war sie es, die mich zum ersten Mal lehrte, sie zu schätzen. Vielleicht sollte ich trotzdem hingehen, um sie zu begrüßen, und ihr ihr Zimmer und das Gewächshaus zeigen.


    Dann hörte ich ihre Stimme. »Mein Vater hat die verrückte Vorstellung, dass es hier ein Monster gibt und dass ich in einen Kerker gesperrt werden müsste.«


    Ein Monster. Als solches würde sie mich sehen, wenn ich jetzt hinginge. Nein, ich würde warten, bis sie das Haus, die schönen Zimmer und die Rosen gesehen hatte, bevor sie meine schreckliche Gestalt zu sehen bekam.


    »Kein Monster, Miss. Zumindest keins, das ich sehen kann.« Will kicherte. »Mein Arbeitgeber ist ein junger Mann von – so sagte man mir – unvorteilhaftem Aussehen. Er geht deshalb nie nach draußen. Das ist alles.«


    »Dann darf ich also gehen?«, fragte Lindy.


    »Selbstverständlich. Aber mein Arbeitgeber hat mit deinem Vater einen Handel vereinbart, glaube ich – deine Anwesenheit hier im Tausch dafür, dass er gewisse kriminelle Handlungen, die auf Videoband festgehalten sind, nicht meldet. Da fällt mir ein …« Er griff in seine Tasche und holte die Tüte heraus, die ich dem Eindringling abgenommen hatte. »Ihre Drogen, Sir?«


    Lindy riss ihm die Tüte aus der Hand. »Darum geht es also? Du zwingst mich hierherzukommen, damit du deine Drogen zurückkriegst?«


    »Er hat mich auf Band aufgenommen, Mädchen. Beim Einbrechen und Eindringen.«


    »Ich nehme an, das war nicht Ihr erstes Vergehen«, sagte Will, und ich konnte an seinem Gesicht sehen, dass er mit seinem sechsten Sinn, den nur Blinde haben, genau erkannte, was für eine Art von Typ er vor sich hatte, und dass er ihn genau so empfand, wie ich ihn beschrieben hatte. »Und ich glaube, allein wegen des Drogenbesitzes würden Sie eine hohe Strafe bekommen.«


    Er nickte. »Gesetzliches Mindestmaß – fünfzehn Jahre bis lebenslänglich.«


    »Lebenslänglich?« Lindy wandte sich an Will. »Und Sie stimmen dem zu … dass ich eingesperrt werde?«


    Ich hielt den Atem an, als ich Wills Antwort abwartete.


    »Mein Arbeitgeber hat seine Gründe.« Will sah aus, als würde er Lindy gern die Hand auf die Schulter legen oder so etwas, aber er tat es nicht. Wahrscheinlich spürte er, dass sie ihm eine scheuern würde, wenn er es täte. »Und er würde dich, na ja, besser behandeln als … Hör mal, wenn du gehen möchtest, dann geh, aber mein Arbeitgeber hat die Bänder des Einbruchs und wird sie der Polizei übergeben.«


    Lindy schaute ihren Vater an. Ihre Augen flehten.


    »Du bist hier besser dran.« Er riss ihr die Tüte aus den Fingern. »Die nehme ich.«


    Und ohne Auf Wiedersehen zu sagen, ging er und knallte die Tür hinter sich zu.


    Lindy starrte auf die Stelle, an der er gestanden hatte. Sie sah aus, als würde sie in sich zusammenfallen. Will sagte: »Bitte, ich verstehe, dass du schon einen harten Tag hattest, obwohl es erst zehn Uhr ist. Komm. Ich zeige dir deine Zimmer.«


    »Zimmer? Mehrzahl?«


    »Ja. Es sind schöne Zimmer. Adrian – der junge Mann, für den ich arbeite – hat sehr hart gearbeitet, damit alles nach deinem Geschmack ist. Er lässt dir ausrichten, dass du Bescheid sagen sollst, wenn du irgendetwas brauchst – was immer es sei, außer einem Telefon oder einem Internetanschluss. Er möchte, dass du hier glücklich bist.«


    »Glücklich?« Lindys Stimme klang matt. »Mein Kerkermeister glaubt, ich würde glücklich sein? Hier? Ist er verrückt?« Bei dem Wort Kerkermeister zuckte ich zusammen.


    »Nein.« Will nahm einen Schlüssel, um die Tür abzuschließen. Nur eine Formalität. Ich zählte darauf, dass sie blieb, um ihren Vater zu schützen. Das Geräusch, als sich der Schlüssel im Schloss drehte, war schrecklich für mich. Ich war ein Kidnapper. Eigentlich wollte ich sie nicht entführen, aber es war die einzige Möglichkeit, sie zum Bleiben zu bewegen. »Ich heiße Will. Auch ich stehe zu deinen Diensten. Und Magda, die Haushälterin, die du oben kennenlernen wirst. Wollen wir?«


    Er bot ihr seinen Arm an. Sie nahm ihn nicht, aber nach einem letzten zögernden Blick auf die Tür folgte sie ihm nach oben.


    


    Ich sah zu, wie Will sie die Treppe hinaufführte und die Tür öffnete. Ihre Wangen und Augen waren vom Weinen gerötet. Sie schnappte nach Luft, als sie eintrat und die Möbel, die Kunstwerke und die Wände sah, die genau den gleichen Gelbton hatten wie die Rosen in den Kristallvasen. Sie starrte das extragroße Bett mit der Designerbettwäsche an. Dann ging sie zum Fenster.


    »Es wäre zu hoch, um hinunterzuspringen, oder?« Sie berührte das dicke Glas.


    Hinter ihr sagte Will: »Ja, das wäre es. Und die Fenster gehen auch nicht weit genug auf. Wenn du dich darauf einlassen würdest, fändest du es vielleicht gar nicht so schrecklich, hier zu leben.«


    »Nicht so schrecklich? Waren Sie jemals ein Gefangener? Sind Sie es jetzt?«


    »Nein.«


    Ich betrachtete sie. Ich erinnerte mich an den Tag des Balls. Damals fand ich sie hässlich mit ihren roten Haaren, den Sommersprossen und den schlechten Zähnen. An den Zähnen hatte sich nichts geändert, aber eigentlich war sie gar nicht hässlich, nur unscheinbar. Ich war froh, dass sie nicht hübsch war, wie ihr Vater gesagt hatte. Jemand Hübsches hätte nicht über meine Hässlichkeit hinwegsehen können. Vielleicht konnte es dieses Mädchen.


    »Ich schon«, sagte sie. »Sechzehn Jahre lang war ich eine Gefangene. Aber ich habe mir einen Tunnel gegraben. Ich habe mich ganz allein beworben und ein Stipendium für eine der besten Privatschulen der Stadt bekommen. Jeden Tag bin ich mit dem Zug hingefahren. Die reichen Kids dort haben mich ignoriert, weil ich keine von ihnen war. Sie hielten mich für Abschaum. Vielleicht hatten sie recht. Aber ich lernte so viel ich konnte und bekam die besten Noten. Ich wusste, dass es der einzige Weg aus meinem bisherigen Leben wäre – ein Stipendium zu bekommen, aufs College zu gehen, hier rauszukommen. Aber stattdessen muss ich hier eine Gefangene sein, um zu verhindern, dass mein Vater ins Gefängnis wandert. Das ist nicht fair.«


    »Verstehe«, sagte Will. Ich wusste, dass sie ihn beeindruckte, allein durch die Art, wie sie redete. Sie hatte sogar eine Metapher verwandt, den Tunnel. Sie war wirklich klug.


    »Was will er von mir?«, weinte das Mädchen. »Will er mich zwingen, für ihn zu arbeiten? Will er Sex mit mir haben?«


    »Nein. Ich würde nicht mitspielen, wenn das der Fall wäre.«


    »Wirklich?« Sie sah ein wenig erleichtert aus, fragte aber: »Was dann?«


    »Ich glaube …« Will zögerte. »Ich weiß, dass er einsam ist.«


    Sie starrte ihn an, sagte aber nichts.


    Schließlich sagte er: »Du hast jetzt die Möglichkeit, dich auszuruhen und dir dein neues Zuhause anzuschauen. Um zwölf bringt dir Magda das Mittagessen. Dann kannst du sie kennenlernen. Falls du irgendetwas brauchst – sag einfach Bescheid, und es gehört dir.«


    Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Ich schaute Linda zu, wie sie im Zimmer herumging und einige Gegenstände berührte. Am längsten verweilte ihr Blick auf den Vasen mit Rosen. Sie nahm eine gelbe Blüte, von der ich fand, dass sie die schönste war. Sie hielt sie sich einen Augenblick ans Gesicht, roch daran und drückte sie dann an ihre Wange. Schließlich stellte sie sie wieder zurück in die Vase.


    Sie streifte durch die Wohnung, öffnete Türen und Schubladen. Der gut ausgestattete Kleiderschrank zeitigte keine Wirkung, aber an der Tür zur Bibliothek blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die aufgereihten Bücher, die bis zur Decke reichten. Ich hatte mir ihre Schulaufgaben angeschaut und versucht, Dinge zu kaufen, die sie mögen würde, nicht nur Romane, sondern auch Bücher über Physik, Religion, Philosophie sowie von allem noch eine Ausgabe für mich selbst, sodass ich selbst auch lesen konnte, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Ich hatte angefangen, eine Datenbank mit all den Büchern anzulegen, die nach Titel, Autor und Thema geordnet war wie eine richtige Bibliothek, aber sie war noch nicht fertig.


    Sie stieg auf die Leiter und suchte sich ein Buch aus und dann noch eins. Sie drückte sie an sich wie eine Sicherheitsdecke oder einen Schild. Immerhin ein Fortschritt. Sie nahm die Bücher mit zurück ins Schlafzimmer, legte sie auf den Nachttisch und brach dann schluchzend auf dem Bett zusammen.


    Ich wollte sie trösten, aber ich wusste, dass es nicht ging, nicht jetzt. Ich hoffte, dass sie es eines Tages verstehen würde.
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    Mittags brachte Magda Lindy etwas zu essen. Ich schaute durch den Spiegel zu. An manchen Tagen holte Magda etwas zu essen, weil ich Fastfood vermisste. Aber heute hatte ich sie darum gebeten, etwas zuzubereiten, was ein Mädchen gern essen würde – Sandwiches ohne Kruste oder eine raffinierte Suppe. Das Porzellan war mit rosa Rosen verziert. Ihr Mineralwasser war in einem Kristallglas mit Stiel. Messer und Gabel waren aus Silber. Das Essen sah köstlich aus.


    Ich schaute zu. Sie aß es nicht, sondern gab es Magda zurück, als sie wiederkam. Dann ließ sie sich aufs Bett sinken und las ein Buch aus dem Regal. Ich warf einen Blick auf den Titel. Shakespeare – Sonette.


    Ich hatte Angst, an die Tür zu klopfen. Irgendwann musste ich mich rühren, aber ich wusste nicht, wie ich es anfangen sollte, ohne sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Wäre es übertrieben »Bitte lass mich herein, ich verspreche auch, dich nicht zu fressen« zu rufen? Wahrscheinlich. Wahrscheinlich würde sie schon beim Klang meiner Stimme Angst bekommen. Aber ich wollte, dass sie wusste, ich wäre nett zu ihr, wenn sie nur herauskommen würde.


    Schließlich schrieb ich ihr eine Nachricht.


    


    


    Liebe Lindy,


    Willkommen! Hab keine Angst, ich hoffe, du fühlst dich

    wohl in deinem neuen Zuhause. Was immer du dir wünschst – du brauchst nur Bescheid zu sagen. Ich werde dafür sorgen, dass du es sofort bekommst.


    Ich freue mich darauf, dich heute Abend beim Abendessen kennenzulernen. Ich wünsche mir, dass du mich sympathisch findest.


    


    Herzliche Grüße


    Adrian King


    


    


    Ich löschte den letzten Satz, druckte es aus, brachte den Brief hinauf zu ihrem Zimmer und schob ihn unter der Tür durch. Ich wartete, wobei ich Angst hatte, mich zu bewegen und dabei ein Geräusch zu machen.


    Kurze Zeit später kam der Zettel zurück.


    Quer über die Seite war in großen Buchstaben das Wort NEIN geschrieben.


    Lange Zeit blieb ich sitzen und dachte nach. Konnte ich ihr Briefe schreiben wie ein romantischer Held und sie dadurch dazu bringen, sich in mich zu verlieben? Keine Chance. Ich war kein Schriftsteller. Und wie konnte ich sie lieben, wenn ich sie nur im Spiegel gesehen hatte? Ich musste sie dazu bringen, mit mir zu sprechen. Deshalb ging ich zur Tür und klopfte zaghaft und leise. Als sie nicht antwortete, versuchte ich es etwas lauter.


    »Bitte«, kam die Antwort. »Ich brauche nichts. Geh einfach weg!«


    »Ich muss mit dir reden«, sagte ich.


    »Wer … wer ist da?«


    »Adrian …« Kyle … der Herr des Hauses … die Bestie, die hier lebt. »Ich heiße Adrian. Ich bin der …« Der, der dich gefangen hält. »Ich wollte dich gern kennenlernen.«


    »Ich dich aber nicht! Ich hasse dich!«


    »Aber … gefallen dir die Zimmer? Ich habe versucht, alles schön für dich zu machen.«


    »Bist du verrückt? Du hast mich gekidnappt! Du bist ein Kidnapper.«


    »Ich habe dich nicht gekidnappt. Dein Vater hat dich mir überlassen.«


    »Er war dazu gezwungen.«


    Das machte mich wütend. »Ja, klar. Er ist in mein Haus eingebrochen. Hat er das nicht erwähnt? Er wollte mich ausrauben. Ich habe das Ganze mit der Überwachungskamera aufgezeichnet. Und anstatt seine Strafe wie ein Mann auf sich zu nehmen, brachte er dich hierher, damit du sie an seiner Stelle verbüßt. Er war bereit, dich zu verkaufen, um sich selbst zu retten. Ich werde dir nichts tun, aber das konnte er nicht wissen. Wenn es nach ihm ginge, hätte ich dich auch in einem Käfig halten können.«


    Sie antwortete nichts. Ich fragte mich, was für eine Geschichte er ihr aufgetischt hatte, wenn das das Erste war, was sie von der Wahrheit erfuhr.


    »So ein Mistkerl«, brummte ich und wandte mich zum Gehen um.


    »Sei still! Dazu hast du kein Recht!« Sie schlug fest gegen die Tür, vielleicht mit der Faust, vielleicht auch mit etwas anderem, z. B. einem Schuh.


    Himmel, war ich bescheuert. Das war nun wirklich nicht das Schlauste, was ich hätte sagen können. Passierte mir neuerdings öfter. Hatte ich früher auch dauernd so total bekloppte Sachen von mir gegeben? Vielleicht schon, nur war ich damit immer ganz gut weggekommen. Bis Kendra kam.


    »Hör mal, es tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint.« Doof, doof, doof.


    Sie antwortete nicht.


    »Hast du gehört? Ich sagte, dass es mir leidtut.«


    Immer noch nichts. Ich klopfte an die Tür, ich rief ihren Namen. Schließlich ging ich.


    Eine Stunde später war sie noch immer auf ihrem Zimmer. Ich ging auf und ab und überlegte, was ich hätte sagen sollen. Ich hatte sie gekidnappt, na und? Sie hatte sowieso nichts von Bedeutung hinter sich gelassen. Dieses Haus war schöner als alles, was sie je gehabt hatte, sich je erträumt hatte, aber war sie dankbar? Nein. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht.


    Ich ging zu Will. »Ich möchte, dass sie herauskommt. Können Sie sie irgendwie dazu bewegen?«


    »Was schlägst du vor, wie ich das anstellen sollte?«, fragte Will.


    »Sagen Sie ihr, dass ich es will. Dass sie es muss.«


    »Dass du es ihr befiehlst? Auf die Art, wie du ihrem Vater befohlen hast, sie zu übergeben? Das hat ja … hervorragend funktioniert.«


    Daran hatte ich zwar nicht gedacht, aber ja. Ich nahm an, dass das genau das war, was ich wollte. »Ja.«


    »Und wie glaubst du, wird sie sich dabei fühlen?«


    »Wie sie sich fühlt? Was ist damit, wie ich mich fühle? Ich habe die ganze Woche geschuftet, damit sie es gemütlich hat, damit sie es schön hat, und das undankbare … Mädchen … sie kommt nicht mal heraus, um mich kennenzulernen?«


    »Dich kennenlernen? Sie will die Person nicht kennenlernen, die sie aus ihrem Zuhause, von ihrem Vater fortgerissen hat. Adrian, du hast sie eingesperrt!«


    »Ihr Vater ist Abschaum.« Ich hatte Will nichts von dem Spiegel erzählt oder davon, wie ich sie vorher immer durch den Spiegel beobachtet hatte, wie ich gesehen hatte, wie ihr Vater sie schlug. »Ohne ihn ist sie besser dran. Und das heißt nicht, dass sie meine Gefangene ist. Ich will …«


    »Ich weiß, was du willst, aber sie will es nicht. Sie will nicht die Rosen in den Vasen sehen oder die Art und Weise, wie du die Wände gestrichen hast. Das Einzige, was sie sieht, ist ein Monster, und sie hat dich noch nicht einmal zu Gesicht bekommen.«


    Meine Hand flog zu meiner Wange, aber ich wusste, dass Will mein Verhalten meinte.


    »Ein Monster«, fuhr er fort, »das sie hierher gebracht hat, zu welchem Zweck auch immer – vielleicht um sie im Schlaf zu ermorden. Oder um sie als Sklavin zu halten. Sie hat Angst, Adrian.«


    »Okay, schon verstanden. Aber wie kann ich sie wissen lassen, dass ich sie nicht deshalb hierbehalte?«


    »Möchtest du wirklich meinen Rat hören?«


    »Sehen Sie hier sonst noch jemanden?«


    Will schnitt eine Grimasse. »Nein, ich sehe niemanden.« Dann streckte er seine Hand nach mir aus. Schließlich fand er meine Schulter und legte die Hand darauf. »Zwing sie nicht zu irgendetwas. Wenn sie in ihrem Zimmer bleiben möchte, dann lass sie. Mach ihr klar, dass du ihr Recht auf eine freie Wahl respektierst.«


    »Wenn sie in ihrem Zimmer bleibt, wird sie sich nie für mich interessieren.«


    Will tätschelte mir die Schulter. »Probier es doch einfach mal aus.«


    »Danke. Sehr hilfreich.« Ich wandte mich um und wollte gerade weggehen.


    Wills Stimme hielt mich zurück. »Adrian.«


    Ich drehte mich um.


    »Manchmal hilft es auch, ein bisschen weniger stolz zu sein.«


    »Noch so ein Volltreffer«, sagte ich. »Ich hab inzwischen sowieso keinen Stolz mehr.«


    Aber eine Stunde später klopfte ich wieder an Lindys Tür. Ich würde keinen Stolz zeigen, nur Zerknirschtheit. Das war schwierig, weil ich sie nicht gehen lassen wollte. Das konnte ich einfach nicht.


    »Verschwinde!«, rief sie. »Nur weil du mich hier festhältst, heißt das nicht, dass ich …«


    »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber könnte ich vielleicht … würdest du mir einen Augenblick zuhören?«


    »Habe ich eine andere Wahl?«, sagte sie.


    »Ja. Ja, du hast eine Wahl. Du hast eine ganze Menge Optionen. Du kannst mich anhören oder mir sagen, dass ich mich verpissen soll. Du kannst mich für immer ignorieren. Du hast recht. Du hast getan, was du konntest, indem du hierhergekommen bist. Wir müssen keine Freunde werden.«


    »Freunde? So nennst du das also?«


    »Das ist, was ich …« Ich hielt inne. Es war zu pathetisch zu sagen, dass es das war, was ich gehofft hatte, dass ich keine Freunde hatte und mir so sehr wünschte, sie würde mit mir sprechen, mit mir Zeit verbringen, mit mir lachen und mich zurück in die reale Welt holen. Mehr brauchte ich gar nicht. Was für ein Loser ich wäre, wenn ich das sagen würde.


    Ich erinnerte mich daran, was Will über Stolz gesagt hatte. »Ich hoffe, wir können eines Tages Freunde sein. Ich verstehe, wenn du das nicht möchtest, wenn du …« Ich brachte die Worte wenn du angewidert, abgestoßen, entsetzt bist nicht heraus. »Schau mal, du musst wissen, dass ich kein Menschenfleisch fresse oder so. Ich bin ein Mensch, auch wenn ich nicht so aussehe. Und ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht willst, außer dass du hier bleiben musst. Ich hoffe, du entschließt dich bald, herauszukommen.«


    »Ich hasse dich!«


    »Ja, das erwähntest du schon.« Ihre Worte waren wie Peitschenhiebe, aber ich sprach weiter. »Will und Magda arbeiten hier. Will kann dich unterrichten, wenn du möchtest. Magda kocht für dich. Sie wird dein Zimmer putzen, deine Wäsche waschen, was immer du willst.«


    »Ich … ich möchte überhaupt nichts. Ich möchte mein Leben zurückhaben.«


    »Ich weiß«, sagte ich und erinnerte mich daran, was Will über ihre Gefühle gesagt hatte. Ich hatte eine Stunde lang über ihre Gefühle nachgedacht, darüber, wie sie ihren furchtbaren Vater wahrscheinlich liebte, genau wie ich – und ich hasste es, das zugeben zu müssen – meinen Vater liebte. »Ich hoffe …« Ich verstummte, dachte nach und beschloss dann, dass Will recht hatte. »Ich hoffe, du wirst irgendwann herauskommen, weil …« Ich brachte die nächsten Worte nicht heraus.


    »Weil was?«


    Mein Blick fiel auf eines der gerahmten Bilder im Korridor, in dessen Glas ich mich spiegelte, und ich konnte es nicht sagen. Es ging einfach nicht. »Nichts.«


    Eine Stunde später war das Essen fertig. Magda hatte einen herrlich duftenden Arroz con Pollo zubereitet. Auf meine Bitte hin klopfte sie mit einem Tablett an Lindas Zimmer.


    »Ich will kein Abendessen«, kam Lindas Antwort. »Machen Sie Witze?«


    »Ich habe ein Tablett mitgebracht«, sagte Magda. »Isst du da drin?«


    Pause. Dann: »Ja. Ja bitte. Das wäre toll. Vielen Dank.«


    Ich aß wie immer mit Magda und Will zu Abend. Danach sagte ich: »Ich gehe schlafen.« Ich warf Will einen Blick zu, der sagte: Ich habe alles so gemacht, wie Sie gesagt haben, aber es hat nicht funktioniert.


    Obwohl er nicht sehen konnte, sagte er: »Geduld.«


    Aber ich konnte nicht schlafen, weil ich wusste, dass sie zwei Stockwerke über mir war, und weil ich spürte, wie ihr Hass durch die Belüftungsschlitze der Klimaanlage, durch die Wände und Böden sickerte. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Es würde niemals klappen. Ich war eine Bestie und würde als Bestie sterben.


    

  


  
    6


    


    


    »Mir ist etwas eingefallen, das helfen könnte.«, sagte Will am Tag nach ihrer Ankunft.


    »Und zwar?«, fragte ich.


    »Funkstille. Wenn du sie in Ruhe lässt, taut sie vielleicht auf.«


    »Vielleicht sind Sie ja deshalb nicht gerade von Mädchen umzingelt.«


    »Mit ihr zu reden hat nichts gebracht, oder?«


    Ich musste zugeben, dass er recht hatte, daher beschloss ich, seinem Rat zu folgen. Zunehmend beunruhigte mich der Gedanke, dass sie mich bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Was würde sie sagen, wenn sie mich erst sah?


    In den nächsten Tagen hielt ich mich zurück. Lindy blieb in ihrem Zimmer. Ich beobachtete sie mit dem Spiegel. Das Einzige, was ihr gefiel, waren die Bücher und die Rosen. Ich las jedes Buch, das sie las. Um mit ihr mitzuhalten, blieb ich abends lange auf und las. Ich versuchte nicht einmal mehr, mit ihr zu sprechen. Und jede Nacht, wenn mir vor Müdigkeit das Buch aus der Hand fiel, lag ich im Bett und spürte, wie das Phantom ihres Hasses durch die nächtlichen Flure streifte. Vielleicht war es eine schlechte Idee. Aber welche Hoffnung hatte ich sonst?


    »Ich habe sie unterschätzt«, sagte ich zu Will.


    »Ja, das hast du in der Tat.«


    Ich schaute ihn überrascht an. »Denken Sie das auch?«


    »Das dachte ich immer. Aber erklär mir, Adrian, warum glaubst du das?«


    »Ich dachte, sie sei beeindruckt von den Sachen, die ich für sie gekauft habe, den schönen Möbeln und den Kleidern. Sie ist arm, und ich dachte, wenn ich ihr Schmuck und hübsche Dinge kaufe, würde sie mir eine Chance geben. Aber sie will nichts davon.«


    Will lächelte. »Nein, sie will sie nicht. Sie will einfach ihre Freiheit. Willst du das nicht auch?«


    »Ja.« Ich dachte an Tuttle, an den Ball. Daran, dass ich zu Trey gesagt hatte, dass der Schulball legalisierte Prostitution sei. Es schien so lange her. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der nicht käuflich ist. Irgendwie gefällt mir das an ihr.«


    »Ich wünschte, diese Einsicht würde ausreichen, um den Fluch zu brechen. Ich bin deswegen sehr stolz auf dich.«


    Stolz auf dich. Das hatte noch nie jemand zu mir gesagt, und ich wünschte, ich könnte Will umarmen – einfach nur um die Berührung eines anderen Menschen zu spüren. Aber das wäre sehr befremdlich.


    In dieser Nacht lag ich länger wach als gewöhnlich und lauschte den Geräuschen des alten Hauses. Ich wollte »zur Ruhe« kommen, wie manche Leute sagen würden. Aber ich glaubte, oben Schritte zu hören. Waren es ihre Schritte? Unmöglich, sie über zwei Stockwerke zu hören. Trotzdem konnte ich nicht schlafen.


    Schließlich stand ich auf, ging in das Wohnzimmer im zweiten Stock, und schaltete ein Sportprogramm ein, so leise, dass ich sie nicht störte. Dafür zog ich Jeans und ein Hemd an. Früher hätte mir eine Boxershorts gereicht. Obwohl sie geschworen hatte, für immer in ihrem Zimmer zu bleiben, wollte ich nicht das Risiko eingehen, dass sie mehr von mir sah als mein Gesicht. Mein Gesicht war schon schlimm genug.


    Als ich mich so sehr langweilte, dass ich fast eingeschlafen wäre, hörte ich, wie sich eine Tür öffnete. Konnte das sie sein? Im Flur? Wahrscheinlich war es nur Magda, oder Pilot, der herumstreunte. Aber es klang so, als käme das Geräusch aus dem darüberliegenden Stock, Lindys Etage. Ich zwang mich dazu, nicht nachzuschauen und meinen Blick weiterhin auf den Fernseher zu heften, damit sie nicht in der Dunkelheit vor meinem Gesicht erschrak. Ich wartete.


    Sie war es. Ich hörte sie in der Küche, sie klapperte mit einem Teller und einer Gabel, die sie abwusch und dann in die Spülmaschine stellte. Ich wollte ihr sagen, dass sie das nicht zu tun brauchte, dass das Magda erledigte, dass wir sie dafür bezahlten. Doch ich verhielt mich ruhig. Aber als ich ihre Schritte im Wohnzimmer hörte, so nah, dass sie mich einfach sehen musste, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.


    »Ich sitze hier«, sagte ich leise. »Ich sag es nur, damit du nicht erschrickst.«


    Sie antwortete nicht, aber ihr Blick huschte zu mir herüber. Das Zimmer war nur schwach beleuchtet, die einzige Lichtquelle war der Fernseher. Trotzdem hätte ich mir am liebsten ein Kissen über den Kopf gezogen, um mich zu bedecken. Aber ich tat es nicht. Irgendwann musste sie mich schließlich sehen. Kendra hatte sich da deutlich ausgedrückt.


    »Du bist nach unten gekommen«, stellte ich fest.


    Sie wandte sich mir zu, und ich sah, wie sie ihren Blick auf mich richtete, dann woandershin wandern ließ, um mich dann wieder anzuschauen. »Du bist eine Bestie. Mein Vater … er sagte … Ich dachte, er sei auf irgendeinem Trip. Er erzählt eine Menge verrückter Sachen. Ich dachte … Aber du bist wirklich eine Bestie. Oh mein Gott!« Sie wandte sich ab. »Oh mein Gott!«


    »Bitte. Ich werde dir nichts tun«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich so aussehe, aber ich bin nicht … bitte. Ich werde dir nichts antun, Lindy.«


    »Ich hätte das einfach nicht gedacht. Ich dachte, du seist irgend so ein Kerl, ein Perverser, der … und als du dann nicht die Tür eingetreten hast oder so … Aber wie konntest du …«


    »Ich bin froh, dass du heruntergekommen bist, Lindy.« Ich versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Ich hatte mir so große Gedanken über unsere erste Begegnung gemacht. Jetzt ist es vorbei, und vielleicht wirst du dich an mich gewöhnen. Ich hatte Angst, du würdest nicht herauskommen, vielleicht niemals.«


    »Ich musste.« Sie holte tief Luft und atmete dann aus. »Ich bin die ganze Nacht herumgelaufen. Ich konnte nicht in diesen Zimmern bleiben, ich fühlte mich wie ein Tier.« Sie hielt inne. »Oh Gott!«


    Ich ignorierte ihre Nervosität. Wenn ich mich menschlich verhielt, konnte ich ihr vielleicht klarmachen, dass ich es tatsächlich war. Ich sagte: »Der Picadillo, den Magda zum Abendessen zubereitet hat. Er war gut, nicht wahr?« Ich schaute sie nicht an. Vielleicht hatte sie weniger Angst, wenn sie mein Gesicht nicht sehen konnte.


    »Ja, er war gut. Wunderbar.« Sie bedankte sich nicht bei mir. Ich erwartete es auch nicht. Ich hatte dazugelernt.


    »Magda ist eine großartige Köchin«, sagte ich. Nun, da wir endlich angefangen hatten, wollte ich nicht, dass die Unterhaltung abbrach, auch wenn ich über Banalitäten reden musste. »Als ich noch bei meinem Vater wohnte, wollte er nie, dass sie lateinamerikanische Gerichte kochte. Deshalb hat sie einfach nur das Übliche gemacht, Fleisch und Kartoffeln. Aber als er uns hier zurückgelassen hat, hat es mich nicht wirklich interessiert, was ich aß, deshalb begann sie mit diesen Gerichten. Ich nehme an, für sie ist es leichter, und es schmeckt einfach besser.« Ich hörte auf zu plappern und überlegte, worüber ich als Nächstes plaudern könnte.


    Aber dann sagte sie etwas. »Was meinst du mit ›er hat euch hier zurückgelassen‹? Wo ist dein Vater jetzt?«


    »Ich lebe mit Magda und Will zusammen«, erzählte ich und vermied es weiterhin, sie anzuschauen. »Will ist mein Nachhilfelehrer. Er kann dich auch unterrichten, wenn du möchtest.«


    »Nachhilfelehrer?«


    »Eigentlich eher mein Privatlehrer, denke ich. Da ich nicht zur Schule gehen kann wegen … Jedenfalls gibt er mir Privatunterricht.«


    »Schule? Aber dann bist du … wie alt bist du?«


    »Sechzehn. So alt wie du.«


    Ich konnte an ihrem Gesicht sehen, dass sie das überraschte, dass sie noch immer dachte, ich sei ein alter Perversling. Schließlich sagte sie: »Sechzehn. Wo sind denn dann deine Eltern?«


    Wo sind deine? Wir saßen in gewisser Weise im selben Boot, im Stich gelassen von unseren guten, alten Dads. Aber das sagte ich nicht. »Schweigen bewahren«, hatte Will gesagt. Stattdessen sagte ich: »Meine Mutter hat uns vor langer Zeit verlassen. Und mein Vater … na ja, er konnte nicht damit umgehen, dass ich so aussah. Er steht auf Normalität.«


    Sie nickte, und in ihren Augen lag Mitleid. Ich wollte kein Mitleid. Wenn sie mich bemitleidete, dachte sie womöglich, ich sei irgendeine armselige Kreatur, die versuchte, sie fortzuzerren und sie zu zwingen, die Meine zu werden, so wie das Phantom der Oper. Aber Mitleid war immer noch besser als Hass.


    »Vermisst du ihn?«, fragte sie. »Deinen Vater?«


    Wahrheitsgemäß antwortete ich: »Ich versuche, ihn nicht zu vermissen. Ich finde, man sollte niemanden vermissen, der einen nicht auch vermisst, oder?«


    Sie nickte. »Als es wirklich schlimm wurde mit meinem Dad, zogen meine Schwestern zu ihrem jeweiligen Freund. Ich war echt wütend, weil sie nicht geblieben sind und mir mit ihm geholfen haben, weißt du? Aber trotzdem vermisste ich sie.«


    »Das tut mir leid.« Als es um ihren Vater ging, wurde mir das Thema zu heikel. »Möchtest du, dass Will dich unterrichtet? Er lernt jeden Tag mit mir. Du bist wahrscheinlich klüger als ich. Ich bin kein besonders guter Schüler, aber ich wette, du bist von der normalen Schule daran gewöhnt, Leute um dich zu haben, die nicht so schlau sind, oder?«


    Sie antwortete nicht, und ich fuhr fort: »Wenn du willst, kann er dich getrennt von mir unterrichten. Ich weiß, dass du wütend bist. Dazu hast du auch allen Grund.«


    »Das habe ich allerdings.«


    »Aber da gibt es etwas, das ich dir liebend gern zeigen würde.«


    »Mir zeigen?« Ich konnte das Misstrauen in ihrer Stimme hören, als würde ein Vorhang fallen.


    Rasch sagte ich: »Nein! Nicht, was du denkst. Du verstehst mich falsch. Es geht um ein Gewächshaus. Ich habe es selbst gebaut, nach Plänen, die ich mir gekauft habe. Und ich habe dort ausschließlich Rosen angepflanzt. Magst du Rosen?« Ich wusste, dass sie Rosen mochte. »Will hat mich darauf gebracht. Ich glaube, er dachte, dass mir ein Hobby guttun würde. Am liebsten mag ich die Floribunda-Kletterrosen. Sie sind nicht so detailreich wie die Teehybriden. Ich meine damit, dass sie weniger Blütenblätterschichten haben. Aber sie können so hoch werden – wenn sie die richtige Pflege erhalten, werden sie bis zu drei Meter hoch.«


    Ich schwieg. Ich klang schon wie diese freakigen Kids in der Schule, die Baseballstatistiken herunterrasseln konnten oder Der Herr der Ringe kannten, als wäre Frodo, der Hobbit, ein seit Langem verschollener Cousin.


    »Die Rosen in meinem Zimmer«, sagte sie. »Sind sie von dir? Hast du sie gezogen?«


    »Ja.« In den Tagen seit sie hier war, ließ ich Magda die gelben Rosen entfernen, wenn sie verwelkt waren, und durch weiße, die Reinheit symbolisierten, ersetzen. Ich hoffte, dass ich sie eines Tages durch rote austauschen konnte, die für Liebe standen. »Es würde mich freuen, wenn du dir meine Rosen anschauen würdest. Bisher hatte ich außer Magda niemanden, dem ich sie schenken konnte. Aber ich habe noch Dutzende andere. Wenn du herunterkommen möchtest, um sie zu sehen – oder um Unterricht zu bekommen –, können Will und Magda die ganze Zeit dabeibleiben, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass ich dir etwas tun könnte.«


    Ich wies sie nicht auf das Offensichtliche hin, nämlich dass sie jetzt allein mit mir war. Dass sie schon seit Tagen allein mit mir war und ihr einziger Schutz ein Blinder, eine alte Frau und eine dünne Tür waren und ich ihr trotzdem nichts getan hatte. Aber ich hoffte, dass ihr das aufgefallen war.


    »Und du siehst wirklich so aus?«, fragte sie schließlich. »Das ist keine Maske, unter der du dein Gesicht verbirgst? So wie Kidnapper das machen?« Nervöses Lachen.


    »Ich wünschte, es wäre so. Ich komme jetzt um das Sofa herum, dann kannst du es selbst sehen.« Ich schauderte bei dem Gedanken, mich von ihr untersuchen zu lassen, aber ich stand auf. Ich war froh, dass ich so viel wie möglich von mir verborgen hatte, aber ich blinzelte im hellen Licht. Ich dachte an Esmeralda, die Quasimodo nicht anschauen konnte. Ich war ein Monster. Ein Monster.


    »Du kannst es berühren – mein Gesicht – wenn du ganz sicher sein willst«, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. Nun da ich ihr näher war, wanderten ihre Blicke über meinen Körper, blieben an meinen zu Klauen entstellten Händen hängen. Schließlich nickte sie, und ich sah in ihren Augen, dass ich ihr leidtat. »Ich glaube, ich würde mich gern von Will unterrichten lassen. Wir könnten es zusammen versuchen, um ihm Zeit zu sparen. Aber wenn du zu dumm bist und nicht gut mitkommst, müssen wir das ändern. Ich bin an Begabtenklassen gewöhnt.«


    Man merkte, dass sie nur Witze machte, aber es steckte auch ein wenig Ernst dahinter. Ich wollte noch einmal fragen, wie das jetzt mit dem Gewächshaus sei und ob sie vielleicht herunterkommen und mit Will, Magda und mir frühstücken wolle. Aber ich wollte den Bogen nicht überspannen, deshalb sagte ich: »Der Unterricht findet in meinen Zimmern beim Rosengarten statt. Im Erdgeschoss. Normalerweise beginnen wir um neun, und zurzeit lesen wir Shakespeare-Sonette.«


    »Sonette?«


    »Ja.« Ich kramte in meinem Gedächtnis nach einer Zeile, die ich zitieren konnte. Ich hatte in meiner einsamen Gefangenschaft seitenweise Gedichte auswendig gelernt. Das war meine Chance, sie zu beeindrucken. Aber mir dröhnte nur mein dummes Schweigen in den Ohren. Schließlich sagte ich doch etwas. »Shakespeare ist toll.«


    So ein Schwachsinn. Shakespeare ist cool, Alter, oder was?


    Aber sie lächelte. »Ja. Ich mag seine Dramen und seine Gedichte.« Noch ein nervöses Lächeln, und ich fragte mich, ob sie über unsere erste Begegnung ebenso erleichtert war wie ich. »Dann sollte ich jetzt schlafen gehen, damit ich bereit bin.«


    »Klar.«


    Sie wandte sich um und ging nach oben. Ich schaute ihr nach, wie sie zur Treppe ging und hinaufstieg. Dann hörte ich, wie ihre Schritte den oberen Treppenabsatz erreichten.


    Erst als ich hörte, wie sich ihre Zimmertür öffnete und wieder schloss, gab ich meinen biestigen Instinkten nach und vollführte einen wilden Indianertanz durch das Zimmer.
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    Bereits vor Sonnenaufgang stand ich auf, um die toten Blätter von den Rosen zu entfernen, den Boden des Gewächshauses zu fegen und die Pflanzen zu gießen. Ich wollte das lange vor unserer Unterrichtsstunde erledigen, damit alles trocknen konnte und nicht mehr matschig war. Ich spritzte sogar die schmiedeeisernen Möbel des Gewächshauses ab, obwohl sie bereits sauber waren und es wahrscheinlich sowieso zu heiß war, um hier drinnen zu sitzen. Aber ich wollte, dass alle Möglichkeiten offen blieben.


    Gegen sechs war alles perfekt. Ich hatte sogar einige der Kletterrosen umarrangiert, damit sie höher hinaufrankten und so aussahen, als wollten sie fliehen. Dann klopfte ich laut an Wills Tür, um ihn aufzuwecken.


    »Sie kommt«, sagte ich zu ihm.


    »Wer sie?«, fragte Will schlaftrunken.


    »Psst«, flüsterte ich. »Sie kann Sie hören. Lindy kommt zu uns in den Unterricht.«


    »Fabelhaft«, sagte Will. »Das ist – wann? – in vier Stunden?«


    »Drei. Ich habe neun Uhr zu ihr gesagt, ich konnte nicht länger warten. Aber davor brauche ich Ihre Hilfe.«


    »Hilfe womit, Adrian?«


    »Sie müssen mir alles schon vorher beibringen.«


    »Was … und warum sollte ich das tun, anstatt einfach weiterzuschlafen?«


    Ich klopfte wieder an die Tür. »Machen Sie schon auf. Ich kann dieses Gespräch nicht von hier draußen mit Ihnen führen. Sie könnte es hören.«


    »Dann geh zurück ins Bett. Das wäre doch mal eine Idee.«


    »Bitte, Will«, flüsterte ich. »Es ist wichtig.«


    Schließlich hörte ich ihn im Zimmer rumoren. Einen Augenblick später kam er an die Tür. »Was kann denn so wichtig sein?«


    Hinter ihm versteckte Pilot sein Gesicht in den Pfoten.


    »Sie müssen mich jetzt unterrichten.«


    »Warum?«


    »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Sie kommt zu uns in den Unterricht.«


    »Ja. Um neun. Wahrscheinlich schläft sie noch.«


    »Aber ich möchte nicht, dass sie denkt, ich sei nicht nur hässlich, sondern auch dumm. Sie müssen mir alles im Voraus beibringen, damit ich mich vor ihr klug zeigen kann.«


    »Adrian, sei einfach du selbst. Alles wird bestens.«


    »Ich selbst sein? Vielleicht haben Sie vergessen, dass mein Selbst eine Bestie ist?« Das Wort Bestie kam wie ein verzweifeltes Brüllen heraus, obwohl ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Es ist das erste Mal, dass sie mich bei Tageslicht sieht. Es hat über eine Woche gedauert. Ich möchte wenigstens einen klugen Eindruck machen.«


    »Du bist klug. Aber sie ist auch klug. Du willst dich doch bestimmt mit ihr unterhalten können und nicht nur nachplappern, was ich gesagt habe.«


    »Aber sie war in der Begabtenklasse in Tuttle. Sie hatte ein Stipendium. Ich war immer nur ein Versager mit einem Dad, der Geld hat.«


    »Du hast dich seitdem verändert, Adrian. Ich spiele dir ein paar weiche Bälle zu, wenn es so aussieht, als würdest du das brauchen. Aber ich bezweifle, dass du das nötig hast. Du bist ein kluger Junge.«


    »Sie möchten doch nur wieder zurück ins Bett.«


    »Ich möchte wieder zurück ins Bett. Aber ich möchte nicht nur wieder zurück ins Bett.« Er wollte die Tür zumachen.


    »Wissen Sie, die Hexe hat gesagt, dass Sie Ihr Sehvermögen zurückbekommen, wenn ich den Fluch breche.«


    Er hielt inne. »Hast du sie darum gebeten?«


    »Ja. Ich wollte etwas für Sie tun, weil Sie echt nett zu mir sind.«


    »Danke.«


    »Verstehen Sie, wie wichtig es für mich ist, dass ich mich gut anstelle? Können Sie mir dann wenigstens einen Hinweis oder so etwas geben? Sie sagt, sie will Einzelunterricht, falls sich herausstellt, dass ich zu dumm bin. Das wäre dann doppelt so viel Arbeit für Sie.«


    Das gab ihm wohl zu denken, denn er sagte: »Okay, schau dir Sonett Nummer 54 an. Ich glaube, es wird dir gefallen.«


    »Danke.«


    »Aber, Adrian, manchmal ist es auch nett, wenn sie zeigen kann, dass sie etwas draufhat.«


    Er schloss die Tür.


    


    Bis sie kam, hatte ich meinen Stuhl vor die Glastür zum Rosengarten gestellt. Es dauerte eine Weile, bis ich entschieden hatte, ob ich vor der Schönheit der Rosen besser aussah oder ob meine Hässlichkeit dadurch noch unterstrichen wurde. Aber schließlich beschloss ich, dass wenigstens etwas im Zimmer schön sein sollte, und das war definitiv nicht ich. Obwohl es Juli war, trug ich ein langärmliges blaues Ralph-Lauren-Hemd, Jeans und Turnschuhe mit Socken. Die Bestie als Schnösel. In der Hand hielt ich ein Buch mit Shakespeare-Sonetten und las zum etwa zwanzigsten Mal Sonett 54. Im Hintergrund liefen die Vier Jahreszeiten von Vivaldi.


    Das Ganze wurde zunichtegemacht, als sie klopfte. Will war noch nicht da, deshalb musste ich aufstehen und mein malerisches (oder, wenn man ehrlich war, etwas weniger abstoßendes) Arrangement ruinieren. Aber ich konnte sie ja schlecht draußen stehen lassen, deshalb eilte ich zur Tür und öffnete sie. Ganz langsam. Um sie nicht zu erschrecken.


    Im Morgenlicht bemerkte ich noch deutlicher als am Abend zuvor, dass sie mich nicht anschaute. War ich so abscheulich, dass ihr mein Anblick Qualen bereitete, wie z. B. ein Foto von einem grausigen Tatort? Oder wollte sie nur höflich sein und mich nicht anstarren? Ich glaubte, dass sie ihren Hass auf mich überwunden hatte und mich stattdessen bemitleidete. Aber wie konnte ich ihr Mitleid in Liebe verwandeln?


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich. Ich führte sie ins Zimmer, berührte sie dabei jedoch nicht. »Ich habe mich neben dem Gewächshaus eingerichtet.«


    Ich hatte einen dunklen Holztisch an die Glastür gerückt, die hinausführte. Ich zog einen Stuhl hervor, damit sie Platz nehmen konnte. In meinem früheren Leben hätte ich das nie für ein Mädchen getan.


    Aber sie war schon an der Tür. »Oh! Das ist so wunderschön. Darf ich hinausgehen?«


    »Ja.« Ich war schon hinter ihr und griff nach dem Riegel. »Bitte schön! Ich hatte noch nie zuvor einen Besucher und habe meinen Garten immer nur mit Will und Magda geteilt. Ich hoffte …«


    Ich unterbrach mich. Sie war schon hinausgegangen. Um sie herum erklangen Vivaldis Streicher, die gerade den »Frühling« spielten, als sie zwischen all die Blumen trat.


    »Es ist herrlich! Riech doch mal – du hast einen solchen Reichtum in deinem Zuhause!«


    »Es ist auch dein Zuhause. Du kannst jederzeit hierherkommen.«


    »Ich liebe Gärten. Nach der Schule ging ich immer zu den Strawberry Fields im Central Park. Dort konnte ich stundenlang sitzen und lesen. Ich wollte gar nicht mehr nach Hause gehen.«


    »Das verstehe ich. Ich wünschte, ich könnte zu diesem Garten gehen. Im Internet habe ich Bilder davon gesehen.« Und ich war in meinem früheren Leben tausendmal daran vorbeigegangen. Ich hatte ihn kaum eines Blickes gewürdigt. Nun sehnte ich mich danach, dorthin zu gehen, und konnte nicht.


    Sie kniete an einem Beet Minirosen. »Sie sind so edel.«


    »Mädchen mögen immer kleine Dinge, nehme ich an. Ich bevorzuge die Kletterrosen. Sie streben immer nach dem Licht.«


    »Die sind auch schön.«


    »Aber diese hier …« Ich kniete mich hin, um auf eine hellgelbe Minirose zu zeigen, die ich vor etwas mehr als einer Woche gepflanzt hatte. »Diese hier heißt ›Little Linda‹.«


    Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Haben alle deine Blumen einen Namen?«


    Ich lachte. »Nicht ich habe sie so genannt. Wenn ein Gärtner eine neue Rosensorte züchtet, gibt er ihr einen Namen. Und diese hier heißt zufällig ›Little Linda‹.«


    »Sie ist so perfekt, so zart.« Sie streckte ihre Hand nach der Rose aus und stieß dabei gegen meine. Ich fühlte, wie ein elektrischer Schlag meinen Körper durchzuckte.


    »Aber stark.« Ich zog meine Hand weg, bevor sie sich davor ekeln konnte. »Manche der Minirosen sind kräftiger als die Teerosen. Soll ich einige für dein Zimmer schneiden, weil sie deine Namensschwestern sind?«


    »Es wäre schade, sie abzuschneiden. Vielleicht …« Sie hielt inne und hielt eine kleine Blüte mit zwei Fingern.


    »Was?«


    »Vielleicht komme ich wieder, um sie mir anzuschauen.«


    Sie sagte, sie würde wiederkommen. Aber sie sagte auch »vielleicht«.


    In diesem Augenblick kam Will dazu.


    »Raten Sie mal, wer da ist, Will.«, sagte ich, so als hätte ich ihm gar nichts davon gesagt. »Lindy.«


    »Wunderbar«, sagte er. »Herzlich willkommen, Lindy. Ich hoffe, du bringst ein bisschen Leben in die Bude hier. Es ist ziemlich langweilig nur mit Adrian.«


    »Dazu gehören immer zwei«, sagte ich.


    Dann sagte er, wie ich erwartet hatte: »Wir besprechen heute Shakespeare-Sonette. Ich dachte mir, wir beginnen mit Nummer 54.«


    »Hast du das Buch mitgebracht?«, fragte ich sie. Als sie den Kopf schüttelte, sagte ich: »Wir könnten warten, bis du es geholt hast. Oder Will? Oder möchtest du bei mir mit reinschauen?«


    Ihr Blick hing noch immer am Rosengarten. »Oh, ich denke, wir können gemeinsam hineinschauen. Ich bringe mein Buch morgen mit.«


    Sie hatte »morgen« gesagt.


    »Also gut.« Ich schob das Buch hinüber, sodass es näher bei ihr als bei mir war. Ich wollte nicht, dass sie dachte, ich wollte sie anmachen. Aber trotzdem war ich ihr näher denn je. Ich hätte sie ganz einfach berühren können, und es hätte wie zufällig gewirkt.


    »Adrian, möchtest du es laut vorlesen?«, fragte Will.


    Ein weicher Ball, wie er versprochen hatte. Lehrer hatten mich immer dafür gelobt, wie ich vorlas. Und dieses Gedicht hatte ich wieder und wieder gelesen.


    »Klar«, sagte ich.


    


    »O wieviel mehr die Schönheit uns erfreut,

    Wenn sie der Wahrheit reine Glorie schmückt!

    Schön ist die Rose, doch noch mehr entzückt

    Der süße Wohlgeruch, den sie uns beut.«


    


    Natürlich vermasselte ich es, weil sie so nah bei mir saß. Ich stolperte über »die Schönheit uns erfreut«. Aber ich las weiter:


    


    »Wohl glänzt die wilde Hagerose auch

    So farbenreich geschmückt wie echte Rosen,

    Spielt ganz so lieblich in der Winde Kosen,

    Wenn sie der Lenz erschließt am dornigen Strauch:



    Doch nur ein Schein ist ihre Herrlichkeit,

    Sie welkt und stirbt, der Liebe nicht geweiht.

    Nicht so die echte; ob sie auch verdorrt:

    Nach ihrem Tode lebt ihr Duft noch fort.



    Schönheit und Liebreiz flieht; was wahr und rein

    In Dir, soll durch mein Lied unsterblich sein! «


    


    Als ich fertig war, schaute ich auf. Lindy sah mich jedoch nicht an. Ich folgte ihrem Blick und merkte, dass sie durch die Glastür hinaus zu den Rosen starrte. Zu meinen Rosen. Wog die Schönheit meiner Rosen meine eigene Hässlichkeit auf?


    »Adrian?« Will sagte etwas, vielleicht schon zum zweiten oder dritten Mal.


    »Tut mir leid, wie bitte?«


    »Ich fragte, was die Rose in dem Gedicht symbolisiert.«


    Da ich das Gedicht zwanzigmal gelesen hatte, dachte ich, dass ich wüsste, was es bedeutete. Aber jetzt hielt ich mich zurück. Mir wurde bewusst, dass ich sie klug sein lassen wollte. »Was denkst du, Lindy?«


    »Ich glaube, sie steht für die Echtheit«, sagte sie. »Shakespeare beschreibt, wie ihr Duft der Rose innere Schönheit verleiht. Und der Duft der Rose bleibt, selbst wenn die Blüte verwelkt.«


    »Was ist eine Hagerose, Will?«, fragte ich.


    »Eine Wildrose. Sie sieht aus wie eine Rose, hat aber nicht deren Duft.«


    »Sie sieht also gut aus, ist aber nicht echt?«, sagte ich. »Wie Lindy sagte. Nur weil etwas schön ist, ist es noch lange nicht gut. Das will er damit sagen.«


    Lindy schaute mich an, als wäre ich klug und nicht nur hässlich. »Aber etwas von der inneren Schönheit lebt ewig, so wie der Duft einer Rose.«


    »Aber lebt denn der Duft einer Rose ewig?«, wollte Will von Lindy wissen.


    Linda zuckte die Achseln. »Jemand hat mir einmal eine Rose geschenkt. Ich hab sie in einem Buch gepresst. Der Duft blieb nicht erhalten.«


    Ich starrte sie an, weil ich wusste, welche Rose sie meinte.


    Der Morgen ging schnell vorbei, und obwohl ich die anderen Themen nicht vorher gelernt hatte, gelang es mir, nicht wie ein kompletter Idiot dazustehen. Aber ich ließ sie immer ein bisschen klüger sein. Das war nicht schwierig.


    Um halb eins fragte Will: »Isst du mit uns zu Mittag, Lindy?«


    Ich war froh, dass er die Frage gestellt hatte und nicht ich. Ich hielt den Atem an. Ich glaube, wir hielten beide den Atem an.


    »So wie in der Schul-Cafeteria?«, sagte Lindy. »Ja, das wäre schön.«


    Falls irgendjemand glaubt, ich hätte Magda nicht darauf vorbereitet, der täuscht sich. Ich hatte sie ebenfalls um sechs Uhr aufgeweckt – sie war netter gewesen als Will –, und wir diskutierten über mögliche Gerichte, die keine Suppen, keine Salate und nichts anderweitig Schwieriges umfassten, was ich mit meinen Klauen hätte verkleckern können. Ich hasste den Umstand, dass ich auch aß wie eine Bestie, seit ich eine Bestie war. Aber ich bin glücklich sagen zu können, dass ich keinen Volltrottel aus mir machte, und am Nachmittag lernten wir weiter.


    


    In dieser Nacht lag ich im Bett und erinnerte mich an den Moment, in dem ihre Hand die meine berührt hatte. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, wenn sie mich nicht nur zufällig berühren würde und wenn sie zulassen würde, dass ich sie berührte.


    


    MR. ANDERSON: Danke, dass ihr gekommen seid. Diese Woche sprechen wir über Verwandlung und Essen.


    BEASTNYC: Aber ich möchte über dieses Mädchen sprechen. Bei mir ist dieses Mädchen. Wir sind Freunde, aber ich glaube, wir könnten auch mehr sein.


    


    Grizzlyguy kommt in den Chat.
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    FROGGIE: hi, grizz.


    GRIZZLYGUY: Ich habe Neuigkeiten! Ich bin ein Mensch! Ich bin kein Bär mehr!


    BEASTNYC: Ein Mensch?


    FROGGIE: glckwunsch.


    BEASTNYC: <– Total neidisch auf Grizz.


    GRIZZLYGUY: Das Mädchen – sie heißt Schneeweißchen (also *nicht* Schneewittchen) – folgte mir in den Wald, als sie sich zu ihrem Sommerhaus aufmachten. Sie sah den bösen Zwerg, der mich mit einem Fluch belegte, und sie half mir, ihn zu töten.


    FROGGIE: ihr hbt einen Zwrg umgbracht


    GRIZZLYGUY: einen *bösen* Zwerg.


    FROGGIE: trtzdem …


    GRIZZLYGUY: Ich habe keine Straftat begangen, indem ich den Zwerg getötet habe, schließlich war ich da noch ein Bär.


    


    SilentMaid kommt in den Chat.


    


    SILENTMAID: Ich fürchte, ich habe sehr schlechte Nachrichten.


    FROGGIE: Grizzlyguy is wiedr n Typ!


    SILENTMAID: Das ist fabelhaft. Aber ich fürchte, bei mir ist es nicht so gut gelaufen.


    BEASTNYC: Was ist passiert, Silent?


    SILENTMAID: Na ja, ich dachte eigentlich, es läuft wirklich gut. Er sagte, ich würde ihn an das Mädchen erinnern, das ihm das Leben gerettet hat (was natürlich ich war), und obwohl seine Eltern wollten, dass er dieses andere Mädchen kennenlernte – das mit den reichen Eltern –, sagte er, dass er lieber mit mir zusammen ist.


    GRIZZLYGUY: Das ist großartig, Silent. Ich bin mir sicher, dass das hinhauen wird.


    BEASTNYC: Ja, er wird sich bestimmt nichts aus ihr machen!


    SILENTMAID: Aber genau das ist das Problem. Er mag sie. Seine Eltern sagten: »Na ja, wenigstens kann *sie* sprechen«, und vereinbarten ein Blind Date für ihn. Und ihr glaubt es nicht, aber jetzt denkt er, dass *sie* diejenige ist, die ihm das Leben gerettet hat. Und da ich nicht sprechen kann, kann ich es nicht richtigstellen.


    MR. ANDERSON: Das tut mir so leid, Silent.


    SILENTMAID: Ich hab gesehen, wie sie sich geküsst haben. Er ist mit ihr zusammen. Ich bin gescheitert.


    BEASTNYC: #@*!


    BEASTNYC: Tut mir leid. Gibt es einen Ausweg aus diesem Fluch, Silent?


    SILENTMAID: Meine Schwestern haben versucht, die Meereshexe dazu zu bringen, mich aus dem Fluch zu entlassen. Sie haben ihr ihre Haare und alles gegeben. Aber sie sagte, dass die einzige Möglichkeit, aus diesem Fluch herauszukommen, darin bestünde, ihn zu töten.


    FROGGIE: wrst du s tun?


    BEASTNYC: Frag Grizzlyguy, er kann dir vielleicht helfen. Er & seine Freundin haben einen Zwerg getötet.


    GRIZZLYGUY: Das ist nicht witzig, Beast.


    BEASTNYC: Sorry, Grizz. Wenn ich aufgeregt bin, werde ich immer sarkastisch.


    SILENTMAID: Das verstehe ich, Beast. Ihr seid alle gute Freunde gewesen.


    FROGGIE: gwesen? D. h. du wirst s ncht tun?


    SILENTMAID: Ich kann nicht, Froggie. Ich kann ihn nicht töten. Ich liebe ihn zu sehr. Ich musste diesen Fehler machen, und ich habe ihn gemacht.


    BEASTNYC: Um mal Klartext zu reden– du wirst jetzt echt zu Meerschaum werden?


    SILENTMAID: Man sagte mir, dass der Meerschaum, der ich sein werde, in 300 Jahren in den Himmel fließt.


    FROGGIE: 300 jhre! Ds ist ein Klacks!


    GRIZZLYGUY: Frog hat recht. Es wird dir wie ein, zwei Tage vorkommen. Du wirst sehen.


    SILENTMAID: Ich glaube, ich muss jetzt gehen. Danke für alles. Tschüss.


    


    SilentMaid verlässt den Chat.


    BEASTNYC: Wow. Das glaub ich jetzt nicht.


    FROGGIE: ic auch ncht


    GRIZZLYGUY: Mir ist heute nicht wirklich nach Chatten zumute.


    MR. ANDERSON: Vielleicht sollten wir uns auf nächstes Mal vertagen.
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    Draußen vor dem Fenster begannen die Blätter zu fallen, aber drinnen blieb alles beim Alten. Alles außer Lindy und mir. Wir lernten gemeinsam, und ich erkannte, dass sie klug war, aber auch, dass ich nicht total unklug war. Ich glaubte nicht, dass sie mich noch hasste. Vielleicht. Vielleicht mochte sie mich sogar.


    Eines Nachts kam ein mächtiges Gewitter mit Blitzen, die den Himmel überzogen wie Metallvorhänge, und Donner, der viel zu nah war. Es rüttelte an meinem Bett, erschütterte die Welt und weckte mich auf. Ich wankte nach oben ins Wohnzimmer, wo ich feststellte, dass ich nicht allein war.


    »Adrian!« Lindy saß im Dunkeln auf dem Sofa und schaute so weit wie möglich vom Fenster entfernt zu, wie der Himmel immer wieder aufleuchtete. »Ich hatte Angst. Es hörte sich wie Schüsse an.«


    »Schüsse.« Ich fragte mich, ob sie da, wo sie herkam, nachts Schüsse hörte. »Es ist nur der Donner, und das alte Haus hier ist robust. Du bist in Sicherheit.«


    Mir wurde klar, wie verrückt es war zu sagen, sie sei sicher, wenn ich sie hier als Gefangene hielt. Aber sie sagte: »Nicht überall, wo ich gewohnt habe, war es sicher.«


    »Mir ist aufgefallen, dass du dir den Platz ausgesucht hast, der am weitesten vom Fenster entfernt ist.«


    »Du findest mich bestimmt albern.«


    »Nee. Ich bin doch auch hierhergekommen, oder? Mich hat der Lärm aufgeweckt. Ich wollte ein bisschen Popcorn machen und schauen, was im Fernsehen läuft. Möchtest du auch Popcorn?« Ich ging in Richtung Küche. Dabei bewegte ich mich sehr vorsichtig. Ich beschloss, dass es das Beste war, mich von ihr zu entfernen und sie nicht zu erschrecken, indem ich ihr zu nahe kam. Es war das erste Mal seit damals im Rosengarten, dass wir allein waren. Wenn wir Unterricht hatten, war stets Will da, bei den Mahlzeiten auch Magda. Jetzt, wo beide schliefen und wir allein waren, wollte ich, dass sie wusste, dass sie mir vertrauen konnte. Und ich wollte es nicht vermasseln.


    »Ja, bitte. Kannst du vielleicht zwei Tüten machen? Ich mag Popcorn echt gern.«


    »Klar.« Ich ging in die Küche und fand das Mikrowellen-Popcorn. Lindy zappte durch die Fernsehprogramme und landete bei einem alten Film, Die Braut des Prinzen. »Der ist gut«, sagte ich, während das Popcorn anfing zu knallen.


    »Ich habe ihn noch nie gesehen.«


    »Er wird dir gefallen, glaube ich. Da ist für jeden etwas dabei – Schwertkämpfe für mich, Prinzessinnen für dich.« Die erste Tüte war fertig, und ich holte sie heraus. »Sorry, das war jetzt wahrscheinlich sexistisch.«


    »Schon okay. Ich bin ein Mädchen. Jedes Mädchen tut irgendwann mal so, als sei es eine Prinzessin, egal wie wenig ihr Leben danach aussieht. Und ich mag dieses ›und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹.« Sie ließ den Kanal eingestellt. Ich stand da und schaute zu, wie die zweite Tüte anschwoll. Dabei überlegte ich, was ich damit machen sollte – sollte ich das Popcorn in eine Schüssel schütten, so wie Magda das früher gemacht hatte, wenn ein Mädchen bei mir zu Besuch war, oder sollte ich es lieber in der Tüte lassen.


    Schließlich fragte ich: »Soll ich es in eine Schüssel tun?« Ich wusste nicht, wo Magda die Schüsseln aufbewahrte. Das war eigentlich ziemlich armselig.


    »Oh nein, mach dir bloß keine Umstände.«


    »Das macht mir keine Umstände.« Aber ich nahm die Tüte heraus, öffnete sie und brachte dann beide Tüten hinüber ins Wohnzimmer. Wahrscheinlich hatte sie nach einer zweiten Tüte gefragt, damit sich unsere Hände nicht berührten. Das nahm ich ihr nicht übel. Ich nahm ein Stückchen von ihr entfernt Platz und schaute den Film. Gerade lief die Szene, in der Westley, ein Pirat, den Killer Vizzini zu einem Wettkampf des Geistes herausfordert.


    »Ihr habt einen klassischen Fehler begangen!«, sagte Vizzini auf dem Bildschirm. »… Lass dich nie auf einen Kampf mit einem Sizilianer ein, wenn es um Leben und Tod geht!«


    Als Vizzini tot umfiel, war ich fertig mit meinem Popcorn und stellte die Tüte beiseite. Ich wollte mehr. So wie es aussah, war die Bestie immer hungrig. Ich fragte mich, ob ich wohl fett wäre, wenn ich zurückverwandelt würde.


    »Möchtest du noch?«, fragte sie.


    »Nee. Du sagtest doch, du magst Popcorn sehr.«


    »Ja, aber du kannst noch ein bisschen haben.« Sie hielt mir die Tüte hin.


    »Okay.« Ich rückte ein paar Zentimeter näher. Sie fing nicht an zu schreien und rückte auch nicht weg. Ich nahm eine Handvoll Popcorn und hoffte, dass ich es nicht fallen ließ. Ein heftiger Donnerschlag ließ sie zusammenfahren und die Hälfte des übrigen Popcorns verschütten.


    »Oh, tut mir leid«, sagte sie.


    »Kein Problem.« Ich hob auf, was ich sehen konnte, und warf es in die leere Tüte. »Denn Rest können wir morgen einsammeln.«


    »Ich habe wirklich Angst vor Blitz und Donner. Als ich klein war, ging mein Vater abends oft weg, nachdem ich schlafen gegangen war. Und wenn ich dann von einem Geräusch wach wurde, war er nicht da. Ich habe mich so gefürchtet.«


    »Das muss schwer für dich gewesen sein. Meine Eltern haben mich immer angeschrien, wenn ich nachts aufstand. Sie sagten mir, ich solle tapfer sein, was so viel hieß wie dass ich sie in Ruhe lassen sollte.« Ich reichte ihr das Popcorn. »Der Rest ist für dich.«


    »Danke.« Sie wühlte darin herum. »Ich mag …«


    »Was?«


    »Nichts. Ich meine nur … danke für das Popcorn.«


    Sie war so nah, dass ich sie atmen hörte. Ich wollte noch näher an sie heranrücken, aber ich hielt mich zurück. Wir saßen im blauweißen Licht des Fernsehers und schauten uns schweigend den Film an. Erst als er vorbei war, merkte ich, dass sie eingeschlafen war. Das Gewitter war weitergezogen, und ich wollte einfach nur dasitzen und ihr beim Schlafen zuschauen, sie anstarren, wie ich meine Rosen anstarrte. Aber wenn sie aufwachte, würde sie das seltsam finden. Und sie fand mich ohnehin schon seltsam genug.


    Deshalb schaltete ich den Fernseher aus. Im Raum war es jetzt stockdunkel, und ich nahm sie auf den Arm, um sie in ihr Zimmer zu tragen.


    Als ich halb die Treppe hoch war, wachte sie auf. »Was zum …?«


    »Du bist eingeschlafen. Ich wollte dich in dein Zimmer tragen. Keine Sorge. Ich tue dir nichts. Das verspreche ich. Du kannst mir vertrauen. Und ich werde dich nicht fallenlassen.« Sie wog fast nichts in meinen Armen. Die Bestie war sehr stark.


    »Ich kann laufen«, sagte sie.


    »Okay, wenn du möchtest. Aber bist du nicht müde?«


    »Doch, ein bisschen.«


    »Du kannst mir vertrauen.«


    »Ich weiß. Ich dachte mir, wenn du mir etwas antun wolltest, hättest du es bestimmt schon längst getan.«


    »Ich will dir nichts antun«, sagte ich und schauderte bei dem Gedanken, dass sie das von mir gedacht hatte. »Ich kann dir nicht erklären, weshalb ich möchte, dass du hier bist. Aber bestimmt nicht aus diesem Grund.«


    »Verstehe.« Sie lehnte sich in meine Arme zurück, an meine Brust. Ich trug sie bis oben an die Treppe und versuchte, den Türknauf zu drehen. Sie griff danach. Aus der Dunkelheit drang ihre Stimme zu mir. »Mich hat noch nie jemand getragen, zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«


    Ich verstärkte meinen Griff ein wenig. »Ich bin sehr stark«, sagte ich.


    Danach sagte sie nichts mehr. Sie war wieder eingeschlafen. Sie vertraute mir. Ich stampfte weiter durch die Dunkelheit in ihr Schlafzimmer. Dabei überlegte ich, dass es für Will immer so sein musste – man musste vorsichtig sein und darauf hoffen, auf kein Hindernis zu stoßen. Als ich ihr Bett erreichte, ließ ich sie daraufsinken und zog die weiche Daunendecke über sie. Ich wollte sie dort in der Dunkelheit küssen. Es war schon so lange her, dass ich jemanden berührt hatte, wirklich berührt hatte. Aber es wäre falsch, daraus Nutzen zu ziehen, dass sie schlief. Außerdem würde sie es mir nie verzeihen, wenn sie dabei aufwachen würde.


    Schließlich sagte ich: »Gute Nacht, Lindy«, und wandte mich zum Gehen.


    »Adrian?« Als ich an der Tür war, hörte ich ihre Stimme. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Lindy. Danke, dass du mit mir wach geblieben bist. Das war schön.«


    »Schön.« Ich hörte, wie sie sich auf dem Bett rührte, sich vielleicht umdrehte. »Weißt du, in der Dunkelheit klingt deine Stimme so vertraut.«
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    Es wurde kälter und nasser, und mit der Zeit konnte ich mit Lindy reden, ohne mir über jedes Wort Gedanken zu machen. Eines Tages fragte Lindy nach einer unserer Unterrichtsstunden: »Was ist eigentlich im vierten Stock?«


    »Wie?« Ich hatte gehört, was sie gesagt hatte, aber ich wollte Zeit gewinnen, um mir eine Antwort zu überlegen. Seit ihrer Ankunft war ich nicht mehr im vierten Stock gewesen. Für mich bedeutete der vierte Stock Hoffnungslosigkeit; dort hatte ich am Fenster gesessen, den Glöckner gelesen und mich so einsam wie Quasimodo gefühlt. Ich wollte nicht hinaufgehen.


    »Die vierte Etage«, wiederholte Lindy. »Du bist im Erdgeschoss, Küche und Wohnzimmer sind im ersten, ich im zweiten, und Will und Magda sind im dritten Stock. Aber als ich herkam, habe ich vier Fensterreihen gesehen.«


    Jetzt war ich bereit. »Ach nichts. Alte Kisten und Kram.«


    »Wow, das klingt ja interessant. Können wir mal schauen?« Lindy ging auf die Treppe zu.


    »Es sind nur Kisten. Was ist daran so interessant? Man muss nur niesen.«


    »Weißt du, was in den Kisten ist?« Als ich den Kopf schüttelte, sagte sie: »Genau das ist das Interessante daran. Darin könnten wahre Schätze begraben sein.«


    »In Brooklyn?«


    »Okay, vielleicht kein echter Schatz, aber andere Schätze – alte Briefe und Bilder.«


    »Du meinst Ramsch.«


    »Du brauchst ja nicht mitzukommen. Ich kann auch alleine nachschauen, es sind ja nicht deine Sachen.«


    Aber ich ging mit. Obwohl mir der Gedanke an den vierten Stock Furcht einjagte, die mir wie vergammeltes Fleisch im Magen lag, begleitete ich sie, weil ich Zeit mit ihr verbringen wollte.


    »Oh, schau mal. Da steht ein Sofa am Fenster.«


    »Ja, es ist echt cool, hier zu sitzen und zu beobachten, wie die Leute vorübergehen. Ich meine, so muss es wohl für die gewesen sein, die hier gewohnt haben – wer immer das war.«


    Sie kletterte auf den Platz am Fenster, meinen Platz am Fenster. Ich fühlte, wie mir das einen Stich versetzte. Sie sehnte sich bestimmt danach, rauszugehen. »Oh, du hast recht. Man kann von hier den ganzen Weg bis zur U-Bahn-Station überblicken. Welche Station ist das?«


    Aber ich redete einfach weiter. »Man kann beobachten, wie die Leute vom Zug zur Arbeit gehen und nachmittags wieder zurück.« Als sie mich anschaute, sagte ich. »Nicht dass ich das je getan hätte.«


    »Ich würde es tun. Ich wette, das haben die Leute die ganze Zeit gemacht. Man kann hier beobachten, wie sich ein ganzes Leben abspielt.«


    Sie beugte sich vor und blickte hinunter auf die Straße. Ich starrte sie an, sah, wie ihr dicker roter Zopf auf ihrem Rücken lag und sich in der Nachmittagssonne golden färbte, betrachtete die Sommersprossen auf ihrer weißen Haut. Wie war das eigentlich mit Sommersprossen? Bekam man eine nach der anderen oder alle auf einmal? Zuletzt registrierte ich ihre blassgrauen Augen, die von weißlichen Wimpern umrandet waren. Es waren gütige Augen, fand ich, aber gab es Augen, die gütig genug waren, um mir mein bestialisches Äußeres zu verzeihen?


    »Was ist mit den Kisten?« Ich deutete auf die Stapel in der Ecke.


    »Oh, du hast recht.« Aber sie sah enttäuscht aus.


    »Gegen fünf wird das Fenster interessanter. Da kommen die Leute allmählich von der Arbeit zurück.« Sie schaute mich an. »Na ja, vielleicht saß ich hier doch schon mal … ein- oder zweimal vielleicht.«


    »Oh, verstehe.«


    Die erste Kiste, die wir öffneten, war voller Bücher, und obwohl Lindy hunderte von Büchern besaß, wurde sie ganz aufgeregt. »Schau mal! Sara die kleine Prinzessin! Das war in der fünften Klasse mein Lieblingsbuch!« Ich trat neben sie, um es mir anzuschauen. Wie kam es, dass sich Mädchen für so blöde Dinge begeisterten?


    Dann stieß Lindy einen noch lauteren Schrei aus. Ich eilte zu ihr, um zu sehen, ob sie sich verletzt hatte, aber sie sagte: »Jane Eyre! Das ist mein Lieblingsbuch!«


    Ich erinnerte mich daran, dass sie darin gelesen hatte, als ich sie zum ersten Mal beobachtet hatte. »Du hast eine ganze Menge Lieblingsbücher. Hast du das nicht schon?«


    »Ja, aber schau dir das mal an.«


    Ich nahm das Buch in die Hand. Es roch irgendwie nach U-Bahn. Das Erscheinungsjahr war 1943, und es hatte diese überwiegend schwarzen, ganzseitigen Illustrationen. Ich schlug ein Bild auf, auf dem sich ein Paar unter einem Baum küsste. »Ich habe noch nie ein Buch für Erwachsene gesehen, in dem Bilder sind. Das ist cool.«


    Sie nahm mir das Buch aus der Hand. »Ich liebe dieses Buch. Mir gefällt, dass es zeigt, wie zwei Menschen, wenn sie füreinander bestimmt sind, auch dann zusammenkommen werden, wenn etwas sie trennt. Dass da etwas Magisches ist.«


    Ich dachte daran, wie Lindy und ich uns auf dem Ball kennengelernt hatten. Danach hatte ich sie durch den Spiegel beobachtet, und jetzt war sie hier. War das etwas Magisches? War das Kendras Art von Magie? Oder war es einfach Zufall? Ich wusste, dass es etwas Magisches gab. Ich wusste nur nicht, ob es immer funktionieren würde.


    »Glaubst du daran?«, sagte ich. »An diesen Magie-Kram?«


    Ihr Gesicht verdunkelte sich, als würde sie an etwas anderes denken. »Ich weiß nicht.«


    Ich schaute mir wieder das Buch an. »Ich mag die Bilder.«


    »Sie geben die Geschichte perfekt wieder.«


    »Ich weiß nicht. Ich habe es nie gelesen. Ist das nicht eher etwas für Mädchen?«


    »Du hast es noch nicht gelesen? Echt?« Ich wusste, was jetzt kommen würde. »Also, du musst es unbedingt lesen. Es ist das wundervollste Buch der Welt – eine Liebesgeschichte. Immer wenn wir Stromausfall hatten, habe ich darin gelesen. Es ist das perfekte Buch für Kerzenlicht.«


    »Stromausfall?«


    Lindy zuckte die Achseln. »Ich nehme an, das kommt bei uns öfter vor als bei anderen Leuten. Manchmal kam etwas dazwischen, und mein Vater konnte die Stromrechnung nicht bezahlen.«


    Zum Beispiel, wenn er Nahrung für seine Nase oder seinen Blutkreislauf brauchte. Schließlich muss man Prioritäten setzen. Wieder dachte ich daran, wie sehr Lindy und ich uns ähnelten. Und wie sehr sich unsere Väter ähnelten – die Droge meines Vaters war seine Arbeit.


    Ich nahm das Buch an mich. Und ich wusste, dass ich die ganze Nacht wach bleiben würde, um es zu lesen.


    Schließlich schauten wir uns die übrigen Kisten an. Die zweite enthielt Sammelalben und Zeitungsausschnitte, in denen es immer um eine Schauspielerin namens Ida Dunleavy ging. Ich zog einige Plakate heraus: Ida Dunleavy als Portia in Der Kaufmann von Venedig. Ida Dunleavy in The School of Scandal.


    Auch Theaterkritiken waren dabei. »Hör dir das an«, sagte Lindy. »›Ida Dunleavy wird als eines der großen Bühnenstarlets unserer Zeit in Erinnerung bleiben.‹«


    »Wohl kaum. Ich habe noch nie von ihr gehört.« Ich schaute auf das Datum des Zeitungsausschnitts. 1924.


    »Sieh mal, wie hübsch sie war.« Lindy zeigte mir einen anderen Zeitungsausschnitt, auf dem eine schöne dunkelhaarige Frau in einem altmodischen Kleid abgebildet war.


    Im nächsten Artikel ging es um eine Hochzeit. »Schauspielerin Ida Dunleavy heiratet prominenten Bankier Stanford Williams.«


    Nach den Zeitungsausschnitten über Stücke und Schauspielkunst kamen Artikel über Babys. Eugene Dunleavy Williams, geboren 1927, Wilbur Stanford Williams, geboren 1929. Die Seiten enthielten Notizen in einer kunstvollen, altmodischen Handschrift sowie goldene Haarlocken.


    In einem Zeitungsausschnitt von 1930 stand: »Bankier Stanford Williams nimmt sich das Leben.«


    »Er hat Selbstmord begangen«, sagte Lindy, während sie ihn las. »Ist aus dem Fenster gesprungen. Arme Ida.«


    »Wahrscheinlich gehörte er zu den Typen, die in der Weltwirtschaftskrise von 1929 alles verloren haben.«


    »Glaubst du, sie haben hier gewohnt?« Lindy fingerte an dem gelblich-goldenen Papier herum.


    »Oder vielleicht ihre Kinder oder Enkel.«


    »Das ist so traurig.« Sie blätterte den Rest des Sammelalbums durch. Es folgten noch ein paar weitere Zeitungsartikel über Stanford, ein Foto von zwei kleinen, etwa drei- oder vierjährigen Jungen, danach nichts mehr. Lindy legte das Album beiseite und griff wieder in die Kiste. Sie zog eine Schachtel hervor, öffnete sie und entfernte zerknülltes Seidenpapier, das in ihren Händen zerbröselte. Schließlich holte sie ein grünes Satinkleid heraus, dessen Farbton irgendwo zwischen Mintgrün und der Farbe eines Dollarscheins lag. »Schau mal! Das ist Idas Kleid von dem Foto.« Sie hielt es sich an.


    Es schien genau ihre Größe zu sein. »Du solltest es anprobieren.«


    »Oh, es passt mir bestimmt nicht.« Aber ich sah genau, wie sie es weiterhin in der Hand hielt und an der vergilbten Spitze, mit der es vorne verziert war, herumfingerte. Ein paar Perlen hingen an ihren Fäden herunter, aber ansonsten sah es noch ziemlich gut aus.


    »Probier es an«, sagte ich. »Geh nach unten, wenn du Angst hast, ich könnte zuschauen.«


    »Das ist es nicht.« Aber sie hielt sich das Kleid an und wirbelte damit herum. Dann verschwand sie nach unten.


    Ich trat zu der Kiste. Ich wollte etwas Cooles finden, das ich ihr zeigen konnte, wenn sie zurückkam. In einer Hutschachtel fand ich einen Zylinder. Ich setzte ihn auf, aber er rutschte mir immer wieder von meinem tierischen Kopf herunter. Ich versteckte ihn hinter dem Sofa. Aber ich fand noch ein Paar Handschuhe und einen Abendschal. Beides passte, wenn man ein wenig daran zog. Stanford musste große Hände gehabt haben. Ich öffnete eine weitere Schachtel und fand ein altes Grammophon und ein paar Schallplatten. Als Lindy zurückkam, war ich gerade dabei, sie auszupacken.


    Ich hatte recht gehabt mit dem Kleid. Es passte ihr, als wäre es ihr eigens auf den Körper geschneidert worden – ihren Körper, von dem ich immer gedacht hatte, er sei nichts Besonderes, weil sie ihn immer unter Sweatshirts und schlabberigen Jeans versteckte. Aber nun, da sich Satin und Spitze um jede Kurve schmiegten, konnte ich den Blick gar nicht mehr von ihr abwenden. Und ihre Augen, die ich bisher für grau gehalten hatte, schienen jetzt exakt die Farbe des Kleides angenommen zu haben. Vielleicht lag es daran, dass ich in der letzten Zeit kaum etwas mit Mädchen zu tun hatte, aber sie sah einfach hinreißend aus. Hatte sie sich auch so sehr verändert wie ich? Oder war sie schon immer so gewesen, und ich hatte es nur nicht bemerkt?


    »Mach deinen Zopf auf«, sagte ich, ohne nachzudenken. War das eine merkwürdige Aufforderung?


    Sie verzog das Gesicht, aber sie gehorchte. Sie löste den Zopf, sodass ihr das Haar wie ein Wasserfall aus Flammen über die Schultern fiel.


    Ich starrte sie an. »Meine Güte! Du bist so schön, Lindy«, flüsterte ich.


    Sie lachte. »Oh, schon gut. Du findest mich nur schön, weil …« Sie brach mitten im Satz ab.


    »Weil ich hässlich bin?«, beendete ich den Satz für sie.


    »Das wollte ich nicht sagen.« Aber sie wurde rot.


    »Mach dir keine Sorgen, dass du mich verletzt haben könntest. Ich weiß, dass ich hässlich bin. Wie könnte ich das vergessen?«


    »Aber das wollte ich wirklich nicht sagen. Ich wollte sagen, dass du mich für schön hältst, weil du keine anderen Mädchen kennst, keine schönen Mädchen.«


    »Du bist schön«, wiederholte ich und stellte mir vor, wie es wäre, sie zu berühren, wie es wäre, meine Hände über den glatten, kalten Satin gleiten zu lassen und darunter ihren warmen Körper zu spüren. Ich musste aufhören, so etwas zu denken. Ich musste mich beherrschen. Wenn sie wüsste, wie sehr ich mich nach ihr sehnte, würde sie vielleicht ausflippen. Ich reichte ihr einen Spiegel – den Spiegel. Und während sie ihr Spiegelbild musterte, betrachtete ich sie verstohlen, beobachtete, wie sich ihr rotes Haar in Wellen über ihren Rücken ergoss. Sie hatte auch Make-up aufgetragen – kirschroten Lippenstift und rosafarbenes Rouge. Das hatte sie zuvor noch nie getan. Aber natürlich tat sie das wegen des Kleides und nicht meinetwegen, sagte ich mir.


    »Ich habe in einer der Kisten ein altes Grammophon gefunden«, erzählte ich. »Wir sollten mal ausprobieren, ob es noch funktioniert.«


    »Oh wirklich? Cool.« Sie klatschte in die Hände.


    Ich zeigte ihr den alten Plattenspieler zum Aufziehen. Auf dem Etikett der kleinen, dicken Platte stand »An der schönen blauen Donau«. »Ich glaube, man macht es so.« Ich brachte die Nadel über der Platte in Position. »Und dann aufziehen.« Aber als ich drehte, gab das Grammophon keinen Laut von sich.


    Lindy machte ein enttäuschtes Gesicht, dann lachte sie. »Ich kann sowieso nicht Walzer tanzen.«


    »Ich schon. Mein F…« Ich hielt inne. Ich hatte sagen wollen, dass mich mein Freund Trey zu einem ganz noblen Tanzkurs mitgeschleppt hatte, auf dem seine Mutter bestand, als wir elf waren. Aber ich hielt mich zurück. »Im Fernsehen gab es mal Tanzunterricht. Ich könnte es dir zeigen, es ist ganz einfach.«


    »Einfach für dich.«


    »Für dich auch.« Ich zog die Handschuhe und den Schal aus der Schachtel. Ich hätte sie gern berührt, aber ich wollte nicht, dass sie sich vor meinen abscheulichen Tierklauen ekelte. Ich hielt ihr eine behandschuhte Hand hin. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


    Sie zuckte die Achseln. »Was soll ich tun?«


    »Nimm meine Hand.«


    Sie gehorchte. Ich stand einen Moment lang völlig belämmert da. »Was ist mit der anderen Hand?«, sprang sie ein.


    »Ähm, auf meine Schulter. Und meine …« Ich legte sie um ihre Taille und sah dabei zum Fenster hinaus. »Und jetzt machst du mir alles spiegelverkehrt nach.« Ich zeigte ihr den einfachen Walzerschritt.


    »Vor, zur Seite, ran.«


    Sie versuchte es und schaffte es nicht.


    »So.« Ich zog sie näher an mich heran, als ich sollte, sodass ihr Bein meines berührte. Ich spürte, wie sich jeder Nerv, jeder Muskel meines Körpers anspannte, und ich hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Aber ich übernahm die Führung, und nach ein paar Versuchen beherrschte sie die Schritte.


    »Es gibt keine Musik«, sagte sie.


    »Doch, gibt es.« Ich fing an, »An der schönen blauen Donau« zu summen, und schwebte mit ihr weg von den Kisten durch den ganzen Raum. Wir verhedderten uns dabei ein wenig ineinander, was mich dazu zwang, noch näher zu kommen. Nicht dass mir das etwas ausgemacht hätte. Ich bemerkte, dass sie auch Parfüm benutzt hatte. Das und mein Summen machten mich ein wenig benommen. Aber ich tanzte weiter und drehte mich mit ihr in kleinen Kreisen, so wie es uns der Tanzlehrer beigebracht hatte. Ich wünschte, ich könnte mich besser an das Lied erinnern, damit es länger dauerte. Aber irgendwann gingen mir die Töne aus, und ich musste aufhören.


    »Sie tanzen göttlich, verehrte Ida«, sagte ich. Was für ein Schwachkopf ich war!


    Sie kicherte und ließ meine Hand los, blieb aber, wo sie war. »Jemanden wie dich habe ich noch nie kennengelernt, Adrian.«


    »Oh, das glaube ich gern.«


    »Nein. Ich meine, ich hatte noch nie einen Freund wie dich, Adrian.«


    Freund. Sie hatte Freund gesagt, was besser war als die anderen Worte, mit denen sie mich zuvor bedacht hatte. Kidnapper. Kerkermeister. Aber es war nicht gut genug. Ich wollte mehr, und zwar nicht nur wegen des Fluchs. Ich wollte alles, was mit ihr zu tun hatte. Ob es mir etwas ausmachte zu wissen, dass der einzige Grund, weshalb wir uns nicht küssten, der einzige Grund, weshalb sie mich nicht wollte, darin bestand, dass ich so aussah wie ich aussah? Klar. Aber wenn ich mich noch mehr anstrengte, könnte sie vielleicht darüber hinwegsehen und mein wahres Ich erkennen. Nur dass ich selbst nicht einmal mehr wusste, was »mein wahres Ich« war. Ich war verwandelt worden – nicht nur mein Körper, sondern alles.


    »Ich habe dich dafür gehasst, dass du mich gezwungen hast, hier zu sein«, fuhr Lindy fort. »Ich weiß. Aber ich musste es tun, Lindy. Ich konnte nicht mehr allein sein. Das ist der einzige …«


    »Denkst du, das habe ich nicht gemerkt? Du musst so einsam gewesen sein. Ich verstehe das.«


    »Wirklich?« Sie nickte, aber fast wünschte ich, sie hätte es nicht getan. Ich wünschte, ich könnte sie gehen lassen, und sie würde sagen: »Nein, ich bleibe. Nicht, weil du mich dazu zwingst oder weil du mir leidtust, sondern weil ich hier bei dir sein möchte.« Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte und dass sie das nicht sagen würde. Ich wunderte mich, dass sie mich nicht darum bat, sie gehen zu lassen. Konnte es sein, dass sie das gar nicht mehr wollte, dass sie hier bei mir glücklich war? Ich wagte es nicht zu hoffen. Aber ich roch ihr Parfüm, das Parfüm, das sie noch nie zuvor benutzt hatte. Vielleicht.


    »Adrian, warum bist du … so?«


    »Wie?«


    »Nichts.« Sie wandte sich ab. »Es tut mir leid.«


    Aber ich erinnerte mich an meine offizielle Version der Geschichte. »Ich war schon immer so. Ist mein Anblick zu hässlich?«


    Sie schwieg einen Augenblick und schaute mich nicht an. Einen Moment schien es, als hätten wir beide aufgehört zu atmen und als wäre alles ruiniert, zerstört.


    Aber schließlich sagte sie: »Nein.«


    Wir atmeten wieder.


    »Dein Aussehen bedeutet für mich nichts«, fuhr sie fort. »Ich habe mich daran gewöhnt. Du bist so nett zu mir, Adrian.«


    Ich nickte. »Ich bin dein Freund.«


    Wir blieben den ganzen Nachmittag dort oben und dachten gar nicht ans Lernen. »Ich werde Will darum bitten, dass wir morgen später anfangen«, sagte ich zu Lindy. »Das kriege ich hin.«


    Am Ende des Tages legte Lindy das grüne Kleid wieder ab. Sie faltete es zusammen und legte es zurück in die Schachtel. Aber in dieser Nacht schlich ich mich im Mondlicht nach oben und nahm das Kleid heimlich mit zu mir nach unten. Ich legte es unter mein Kopfkissen. Mit meinen tierischen Sinnen nahm ich den schwachen Duft ihres Parfüms deutlich wahr, und mir fiel ein, einmal gelesen zu haben, dass der Geruchsinn von allen Sinnen am meisten mit der Erinnerung verbunden ist. Ich schlief mit diesem Kleid an meinem Gesicht ein und träumte davon, dass ich sie in den Armen hielt, weil sie das wollte. Doch das war unmöglich. Sie hatte gesagt, ich sei ein Freund.


    Aber als Lindy am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, trug sie das Haar offen, es war gebürstet und glänzte. Ich roch ihr Parfüm.


    Ich schöpfte Hoffnung.
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    Lindys Zimmer befand sich zwei Stockwerke über meinem. Es machte mich unruhig zu wissen, dass sie da war, im selben Haus, schlafend, allein. Nachts konnte ich förmlich spüren, wie sich ihr Körper zwischen den kühlen, weißen Laken räkelte. Ich wollte jede einzelne goldene Sommersprosse auf ihrer Haut kennenlernen. Aber jetzt war ich ruhelos. Meine eigenen Laken fühlten sich heiß an, manchmal waren sie verschwitzt und kratzten. Wenn ich im Bett lag, sehnte ich mich nach ihr und stellte sie mir in ihrem Bett vor. Ich dachte an sie, wenn ich schlafen ging, und wachte dann schweißgebadet auf, die Beine in den Laken verheddert. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich mit ihr verheddert wäre. Ich wollte sie berühren. Ich hatte an dem Tag, als sie das Kleid anprobiert hatte, gemerkt, wie weich sie war. Irgendwie wusste ich, dass sie weich genug für uns beide war.


    


    »Ich wünschte, wir könnten zusammen zur Schule gehen«, sagte Lindy eines Morgens, als wir mit dem Unterricht fertig waren. »Ich meine, dass du auf meine Schule, meine alte Schule gehen könntest.«


    Mir wurde bewusst, dass sie dadurch ausdrückte, dass sie zwar immer noch wegwollte, aber dass sie auch mit mir zusammen sein wollte.


    »Würde es mir dort gefallen?« Es war später Nachmittag. Ich hatte – ganz unverfroren – die Läden aufgemacht, und das Licht warf einen goldenen Schimmer auf ihr Haar. Ich sehnte mich danach, es zu berühren, aber ich tat es nicht.


    Sie dachte darüber nach. »Wahrscheinlich nicht. Die Kids dort sind alle reich und schnöselig. Ich hab da nicht hineingepasst.«


    Ich hatte hineingepasst. Inzwischen erstaunte mich das. »Was würden deine Freunde sagen, wenn sie jemanden wie mich dort sähen?«


    »Ich hatte keine Freunde.« Sie lächelte. »Aber ich bin mir sicher, dass einige der Eltern im Eltern-Lehrer-Ausschuss Probleme mit dir hätten.«


    Ich lachte, als ich mir das vorstellte. Natürlich kannte ich die Eltern, die sie meinte, ganz genau – nicht dass so jemand verwandt mit mir gewesen wäre – aber es gab Eltern, die zu allen Elternabenden rannten, freiwillig in der Schule mithalfen und sich grundsätzlich über alles beschwerten. Ihnen würde es etwas ausmachen. Ich half ihr dabei, ihre Bücher einzusammeln. »›Ich möchte nicht, dass irgendwelche Monster mit meinem Kind das Klassenzimmer teilen!‹ Das würden sie auf dem Elternabend sagen. ›Ich zahle gutes Geld für diese Schule. Sie können nicht einfach irgendwelches Gesindel aufnehmen.‹«


    Sie lachte. »Genau das.« Sie ließ die Bücher auf dem Tisch liegen und ging in Richtung Gewächshaus. Das war zu einem täglichen Ritual geworden. Nach dem Unterricht aßen wir zu Mittag, dann lasen wir und diskutierten anschließend über das, was wir gelesen hatten – Hausaufgaben für Leute, die nie das Haus verließen. Danach gingen wir durch das Gewächshaus, und sie half mir beim Gießen und anderen Arbeiten.


    »Wir könnten ab jetzt hier draußen lernen, nun da es kühler ist«, schlug ich vor.


    »Das wäre schön.«


    »Brauchst du Blumen?« Das fragte ich sie jeden Tag. Wenn die Rosen in ihrem Zimmer verwelkt waren, schnitten wir neue. Das war das einzige Geschenk, das ich ihr machen konnte, das Einzige, was sie von mir annahm. Ich hatte ihr andere Dinge angeboten, aber sie hatte immer abgelehnt.


    »Ja, bitte. Wenn du sie nicht vermisst.«


    »Ich werde sie vermissen. Aber ich freue mich, wenn ich sie dir schenken kann, Lindy, dass ich jemanden habe, dem ich sie geben kann.«


    Sie lächelte. »Das verstehe ich, Adrian.« Wir blieben vor einer weißen Teerose stehen. »Ich weiß, was es bedeutet, einsam zu sein. Ich war mein ganzes Leben lang einsam, bis …« Sie hielt inne.


    »Bis was?«, fragte ich.


    »Nichts. Ich habe vergessen, was ich sagen wollte.«


    Ich lächelte. »Schon gut. Welche Farbe möchtest du dieses Mal? Ich glaube, letztes Mal hattest du Rot, aber die Roten halten nicht lange, oder?«


    Sie beugte sich vor und fingerte an einer weißen Rose herum. »Weißt du, ich war damals total verknallt in diesen Typen an meiner Schule.«


    »Echt?« Ihre Worte waren wie ein Eispickel, und ich fragte mich, ob es jemand war, den ich kannte. »Wie war er?«


    »Perfekt.« Sie lachte. »Der typische Kerl, in den man sich einfach verlieben muss, nehme ich an. Gut aussehend, beliebt. Ich hielt ihn sogar für klug, aber vielleicht wollte ich auch nur, dass er klug ist. Es störte mich, dass ich jemanden nur wegen seines Aussehens mochte. Du weißt ja, wie das ist.«


    Ich schaute weg, damit ich meine tierische Hand nicht auf den Rosen sah. Zwischen den Rosen und ihren Erinnerungen an diesen tollen Typen kam ich mir ganz besonders abscheulich vor.


    »Aber es ist schon seltsam«, sagte sie. »Die Leute machen so einen Wirbel um das Aussehen, aber nach einer Weile, wenn man jemanden kennt, dann fällt einem das gar nicht mehr auf, nicht wahr? Dann sieht er eben einfach so aus.«


    »Findest du?« Ich kam näher und stellte mir vor, wie es wäre, den Umriss ihres Ohres mit meinen Klauen nachzuziehen und ihr Haar zu riechen. »Wie hieß dieser Typ?«


    »Kyle. Kyle Kingsbury. Ist das nicht ein unglaublicher Name?«


    Sie lachte, als wäre ihr bewusst, wie oberflächlich das klang. »Na ja, das ist nicht alles. Er war so selbstbewusst und unerschrocken und ich überhaupt nicht. Er sagte, was er dachte. Natürlich wusste er nicht, dass es mich überhaupt gab, bis auf das eine Mal … es war bescheuert.«


    »Nein. Erzähl es mir.« Aber ich wusste schon, was jetzt kommen würde.


    »Ich half bei einem Ball. Ich hasste es, auf Bällen zu helfen. Ich fühlte mich dumm und arm, aber man wurde … dazu angehalten, wenn man ein Stipendium hatte. Jedenfalls war er mit seiner Freundin da – diesem vollkommen niederträchtigen Mädchen namens Sloane Hagen. Ich erinnere mich daran, dass er ihr ein Anstecksträußchen gekauft hatte – eine herrliche weiße Rose.« Sie fummelte an den Rosen vor sich herum. »Sloane bekam einen Tobsuchtsanfall, weil es keine Orchidee war, weil es nicht teuer genug war, nehme ich an. Aber ich erinnere mich daran, dass ich dachte, dass ich für immer glücklich sein würde, wenn ich eine solche Rose von einem Typen wie Kyle Kingsbury geschenkt bekäme. Und gerade als ich das gedacht hatte, kam er zu mir herüber und gab sie mir.«


    »Ja?« Mir schnürte es die Kehle zu.


    Sie nickte. »Ich merkte ihm an, dass das für ihn nichts Besonderes war, aber in meinem ganzen Leben hatte mir noch nie jemand eine Rose geschenkt. Noch nie. Ich verbrachte die ganze Nacht damit, sie anzuschauen. Mir gefiel die Art und Weise, wie ihr Kelch sie wie eine winzige Hand umschloss. Ich stellte sie sogar in eine kleine Flasche, damit sie länger am Leben blieb. Und dann der Duft – ich fuhr mit der U-Bahn nach Hause und roch die ganze Zeit daran. Dann presste ich sie zwischen den Seiten eines Buches, damit ich mich für immer daran erinnern kann.«


    »Hast du sie immer noch?«


    Sie nickte. »Oben, in einem Buch. Ich habe sie mitgebracht. An jenem Montag wollte ich eigentlich Kyle suchen und mich noch einmal bei ihm bedanken, aber er war nicht in der Schule. Er war übers Wochenende krank geworden und verpasste den Rest des Schuljahres. Danach ging er aufs Internat. Ich habe ihn nie wiedergesehen.«


    Sie sah so traurig aus, und ich dachte daran, dass ich sie ausgelacht hätte, wenn sie an jenem Montag zu mir gekommen wäre und sich für die alte, kaputte Rose bedankt hätte. Ich hätte ihr ins Gesicht gelacht. Zum ersten Mal war ich froh darüber, dass ich an dem Montag nicht zur Schule gegangen war. Kendra hatte sie vor mir beschützt.


    »Sollen wir jetzt welche pflücken?«, fragte ich.


    »Ich liebe die Rosen, die du mir schenkst, Adrian.«


    »Wirklich?«


    Sie nickte. »Ich hatte nie schöne Sachen. Aber es macht mich traurig, sie verwelken zu sehen. Die gelben Rosen halten am längsten, aber es ist immer noch zu kurz.«


    »Deshalb habe ich dieses Gewächshaus gebaut. So habe ich das ganze Jahr etwas von ihnen. Es wird niemals Winter, obwohl wir bald Schnee bekommen werden.«


    »Aber ich mag den Winter. Bald ist Weihnachten. Ich sehne mich danach, nach draußen zu gehen und den Schnee anzufassen.«


    »Es tut mir leid, Lindy. Ich wünschte, ich könnte dir alles geben, was du willst.«


    Und das wünschte ich mir wirklich. Ich hatte mich so bemüht, alles perfekt für sie zu machen, indem ich ihr Rosen brachte und Gedichte vorlas. Der schöne Kyle Kingsbury hätte einfach nur über den Planeten zu spazieren und gut auszusehen brauchen, damit sie ihn liebte. Wenn sie hier mit ihm festsitzen würde, wäre sie glücklich. Aber wenn sie mit mir hier festsaß, dachte sie an ihn. Aber trotzdem wollte ich nicht wieder mein altes Ich werden, selbst wenn ich es gekonnt hätte. Ich wäre wahrscheinlich wie mein Vater geworden, der außer seinem Aussehen und seinem Geld nichts im Leben hatte. Ich wäre unglücklich gewesen und hätte niemals erfahren, warum.


    Wenn ich nicht verwandelt worden wäre, hätte ich nie gewusst, was mir fehlte.


    Wenigstens wusste ich das jetzt. Selbst wenn ich für immer eine Bestie blieb, ging es mir besser als je zuvor.


    Ich zog eine Rosenschere aus meiner Tasche, fand die vollkommenste der weißen Rosen und überreichte sie ihr. Ich wollte ihr alles geben, sogar ihre Freiheit.


    Ich liebe dich, dachte ich.


    Aber ich sprach es nicht aus. Es war nicht so, dass ich befürchtete, sie würde mich auslachen. Dafür war sie viel zu gütig. Viel mehr Angst hatte ich davor, dass sie es nicht erwidern würde.


    


    »Sie wird mich niemals lieben«, sagte ich später zu Will, als wir in seinem Zimmer waren.


    »Warum sagst du das? Es läuft so gut. Wir verbringen eine wunderbare Zeit im Unterricht, und ich spüre, dass die Chemie zwischen euch stimmt.«


    »Das liegt daran, dass es Chemieunterricht ist. Aber sie will mich nicht. Sie möchte einen normalen Typen, jemanden, der lange Spaziergänge im Schnee mit ihr machen kann, einen, der das Haus verlassen kann. Ich bin ein Monster. Sie möchte jemand Menschliches.«


    Will tätschelte Pilot und flüsterte ihm etwas zu. Der Hund kam zu mir. Will sagte: »Adrian, ich kann dir versichern, dass du menschlicher bist als die meisten anderen Leute. Du hast dich sehr verändert.«


    »Aber das ist nicht genug. Ich sehe nicht menschlich aus. Wenn ich nach draußen ginge, würden die Menschen anfangen zu schreien, wenn sie mich sehen. Die meisten Leute achten auf das Aussehen. Das ist die Realität in der Welt.«


    »Nicht in meiner Welt.«


    Ich streichelte Pilot. »Ich mag Ihre Welt, Will, aber die Bevölkerung dort ist nicht besonders groß. Ich werde sie gehen lassen.«


    »Glaubst du denn, dass es das ist, was sie möchte?«


    »Ich glaube nicht, dass sie mich je lieben wird und …«


    »Was?«


    »Wissen Sie, wie es ist, wenn man sich so sehr danach sehnt, jemanden zu berühren, und es nicht kann? Wenn sie mich ja doch niemals lieben wird, sollte ich mich nicht selbst quälen.«


    Will seufzte. »Wann willst du es ihr sagen?«


    »Ich weiß nicht.« Mein Hals schmerzte fast zu sehr, um die Worte auszusprechen. Es wäre nicht fair, sie darum zu bitten, dass sie mich besuchen kommt. Sie könnte es aus Mitleid tun. Ich hatte meine Chance gehabt, sie dazu zu bringen, dass sie sich in mich verliebt, und ich hatte versagt. »Aber bald.«


    


    »Ich lasse sie gehen«, sagte ich zu Kendra im Spiegel.


    »Wie bitte? Bist du nicht mehr ganz dicht?«


    »Nein. Ich lasse sie gehen.«


    »Aber warum?«


    »Es ist nicht fair, sie gefangen zu halten. Sie hat nichts Böses getan. Sie sollte die Freiheit haben, zu tun, was sie möchte, ihr eigenes Leben zu leben und im blöden, stinkenden Schnee herumzulaufen.« Ich dachte an das Poster, das im Zimmer eines Mädchens hing, das ich mal gekannt hatte. Ein Schmetterling war darauf abgebildet, zusammen mit den Worten: Wenn du etwas liebst, dann lass es los. Versteht sich von selbst, dass ich das damals superbescheuert fand.


    »Schnee?«, fragte Kendra. »Du könntest das Gewächshaus abreißen, dann habt ihr Schnee.«


    »Ja, klar. Sie sehnt sich aber danach, hinauszugehen in die richtige Welt.«


    »Das ist dein Leben, Kyle. Es ist wichtiger als …«


    »Nicht Kyle, Adrian. Und nichts ist wichtiger für mich als das, was sie möchte. Ich sage es ihr heute beim Abendessen.«


    Kendra sah nachdenklich aus. »Das bedeutet, dass du den Fluch vielleicht niemals brechen wirst.«


    »Ich weiß. Aber ich hätte ihn sowieso niemals brechen können.«


    


    An diesem Abend ließ ich mir vor dem Essen Zeit, mir die Haare zu kämmen und mich zu waschen. Ich hörte, wie Magda mich rief, aber ich trödelte weiter. Ich wollte nicht zu Abend essen, weil es das letzte Mal sein könnte. Ich hoffte, dass Lindy die Nacht noch dableiben und erst morgen früh gehen würde, oder noch besser: sich ein paar Tage Zeit lassen würde, um ihre Sachen zu packen – die Bücher, Kleider und Parfüms, die ich für sie gekauft hatte. Was sollte ich tun, wenn sie alles hierließ, wenn sie wegging? Es würde mich nur an sie erinnern, so als wäre sie gestorben.


    Natürlich hoffte ich wirklich sehr, aus tiefstem Herzen, dass sie sagen würde: »Oh nein, Adrian, es würde mir nicht im Traum einfallen, dich zu verlassen. Ich liebe dich zu sehr. Aber es war so süß und selbstlos von dir, mich gehen zu lassen, dass ich dir jetzt einen Kuss gebe.« Und dann würde sie mich küssen, der Fluch würde gebrochen, und sie würde für immer zu mir gehören. Und genau das wollte ich wirklich – für immer mit ihr zusammen sein.


    Aber darauf konnte ich nicht hoffen.


    »Adrian!« Magda klopfte. Ich war fünf Minuten zu spät dran.


    »Komm rein.«


    Sie stürmte herein. »Adrian. Ich haben eine Idee.« Ich versuchte zu lächeln. »Du nicht müssen Lindy gehen lassen. Mir ist eingefallen, wie du sie mehr frei sein lassen kannst, wie du ihr mehr von allem, was sie möchten, geben kannst.«


    »Ich kann nicht nach draußen.« Ich dachte an das Mädchen auf der Halloween-Party. »Es ist nicht möglich.«


    »Nicht hier«, sagte sie. »Aber hör zu. Ich habe mir Möglichkeit ausgedacht.«


    »Magda, nein.«


    »Du sie lieben, oder?«


    »Ja, aber es ist hoffnungslos.«


    »Dieses Mädchen braucht auch Liebe. Das ich sehe.« Sie bedeutete mir, mich auf den Stuhl neben der Tür zu setzen. »Du zuhören diese eine Mal.«
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    Zwei Tage später wartete ich um vier Uhr morgens unten, während Magda Lindy aufweckte und zur Tür brachte. Es war dunkel, also starrte ich aus dem Fenster, weil niemand zu sehen war. Um uns herum die Stadt, die niemals schläft. Die Straßen waren menschenleer. Über Nacht hatte es ein wenig geschneit, und auf dem Gehweg waren keine Fußspuren zu sehen. Noch nicht einmal die Mülltonnen standen draußen.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Lindy, als sie herunterkam.


    »Vertraust du mir?« Ich hielt den Atem an, während ich auf ihre Antwort wartete. Sie hatte allen Grund, mir nicht zu vertrauen. Ich war ihr Kidnapper, ihr Geiselnehmer, und doch wäre ich eher gestorben, als ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Ich hoffte, dass sie das nach den fünf Monaten, die sie schon bei mir wohnte, gemerkt hatte.


    »Ja«, sagte sie und schien ebenso überrascht über diese Neuigkeit wie ich.


    »Wir gehen zu einem großartigen Ort. Ich glaube, es wird dir dort wirklich gefallen.«


    »Muss ich irgendetwas einpacken?«


    »Ich habe alles, was du brauchst.«


    Will kam, und ich führte Lindy zum Sicherheitseingang unseres Hauses. Ich hielt sie am Handgelenk fest, aber nicht mit Gewalt. Sie war nicht mehr meine Gefangene. Wenn sie davonlaufen wollte, würde ich sie gehen lassen.


    Sie lief nicht davon. Ich hoffte von Herzen, dass sie nicht weglief, weil sie nicht wegwollte, aber vielleicht wusste sie einfach nur nicht, dass ich sie nicht festhalten würde. Sie folgte mir zu der wartenden Limousine.


    Die Limousine war auf Veranlassung meines Vaters da. Nachdem ich mit Magda gesprochen hatte, hatte ich ihn bei der Arbeit angerufen. Es hatte einige Zeit gedauert, bis ich im Telefonsystem des Studios durchgekommen war, aber schließlich hatte ich die berühmte Stimme gehört, die voll väterlicher Sorge war.


    »Kyle, ich bin gleich auf Sendung.« Es war Viertel nach fünf nachmittags.


    »Es wird nicht lange dauern. Ich brauche deine Hilfe. Das schuldest du mir.«


    »Ich schulde es dir?«


    »Du hast richtig gehört. Du hast mich jetzt seit über einem Jahr in Brooklyn eingesperrt, und ich habe mich nicht beklagt. Außerdem bin ich nicht zu Fox Network gegangen und habe denen die Story von Rob Kingsburys monströsem Sohn verkauft. Sieh den Tatsachen ins Auge: Du schuldest es mir.«


    »Was willst du, Kyle?«


    Ich erklärte es ihm. Als ich fertig war, fragte er. »Soll das heißen, dass ein Mädchen bei dir wohnt?«


    »Es ist nicht so, dass zwischen uns etwas läuft.«


    »Denk doch an die Verantwortung.«


    Weißt du was, Dad, als du mich mit dem Dienstmädchen hier hast sitzen lassen, hast du das Recht, über mich zu bestimmen, verwirkt.


    Aber das sagte ich nicht. Immerhin wollte ich etwas von ihm.


    »Schon gut, Dad. Ich tue ihr nichts. Ich weiß, du machst dir ebenso große Sorgen wie ich, ob ich je wieder aus diesem Fluch herauskomme.« Ich hatte mir überlegt, was Will jetzt sagen würde. Will war klug. »Deshalb ist es wirklich wichtig, dass du mir hierbei weiterhilfst. Je früher ich aus alldem herauskomme, desto geringer ist das Risiko, dass jemand dahinterkommt.«


    Ich stellte es so dar, als ginge es vor allem um ihn, denn das war die Art und Weise, wie er darüber dachte.


    »Okay«, sagte er. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich muss jetzt auf Sendung.«


    Er hatte sich dann tatsächlich um alles gekümmert – den Ort, die Anfahrt, alles, bis auf jemanden, der die Rosen versorgte. Das hatte ich dann erledigt. Jetzt schaute ich Lindy beim Dösen zu, ihr Kopf lag schlaff an meiner Schulter, während das Auto über die Manhattan Bridge fuhr. Ich fühlte mich wie jemand, dem am Rand der Klippe ein Seil zugeworfen wird. Es bestand die Chance, dass es funktionierte, aber wenn nicht, würde ich fallen – und hart landen.


    Lindy schlief, aber ich fand keine Ruhe. Ich beobachtete den morgendlichen Verkehr, der auf die schwindenden Lichter der Großstadt zurollte. Es war nicht besonders kalt. Bis zum Mittag würde sich der Schnee in eine matschige Schweinerei verwandelt haben, aber bald würde es kalt werden, Weihnachten rückte näher, und es gab so vieles, worauf man sich freuen konnte. Magda und Will schliefen auf der anderen Seite der Sitzbank. Der Fahrer hatte einen Anfall bekommen, als er Pilot sah.


    »Das ist ein Diensthund«, hatte Will erklärt.


    »Bedeutet das, dass er nicht auf die Sitze kackt?«


    Ich hatte ein Lachen unterdrücken müssen. Ich war wieder einmal als Beduinin verkleidet, aber jetzt, mit der Wand zwischen mir und dem Fahrer, legte ich die Verkleidung ab. Ich strich Lindy über das Haar.


    »Sagst du mir jetzt, wohin wir fahren?«, fragte sie, als wir aus dem Holland-Tunnel herauskamen.


    Ich fuhr zusammen. »Ich wusste nicht, dass du wach bist.« Ich nahm meine Hand von ihrem Haar.


    »Schon okay. Das hat sich schön angefühlt.«


    Wusste sie, dass ich sie liebte?


    »Hast du je den Sonnenaufgang gesehen?« Ich zeigte nach hinten in Richtung Osten, wo ein paar Strahlen Rot über die Gebäude wanderten.


    »Wunderschön«, sagte sie. »Verlassen wir die Stadt?«


    »Ja.« Ja, meine Liebe.


    »Ich bin noch nie aus der Stadt herausgekommen. Kannst du dir das vorstellen?«


    Sie fragte nicht noch einmal, wo wir hinfuhren, sondern rollte sich einfach auf dem Kissen, das ich ihr mitgebracht hatte, zusammen und schlief wieder ein. Ich betrachtete sie im dämmrigen Licht. Allmählich kamen wir immer weiter in den Norden, aber trotzdem würde sie nicht aus dem Wagen springen. Sie wollte nicht weg. Als wir die George Washington Bridge erreicht hatten, schlief ich ebenfalls ein.


    Als ich wieder aufwachte, war es fast neun, und wir waren auf dem Northway. In der Ferne ragten schneebedeckte Berge auf. Lindy starrte aus dem Fenster.


    »Tut mir leid, dass wir nicht zum Frühstücken anhalten können«, sagte ich zu ihr. »Es könnte sein, dass ich eine Panik auslöse. Magda hat Brot und ein paar Sachen dabei.«


    Lindy schüttelte den Kopf. »Schau dir diese Hügel an. Es sieht aus wie in einem Film – The Sound of Music.«


    »Eigentlich sind es Berge, und wir kommen noch viel näher an sie heran.«


    »Echt? Sind wir immer noch in den USA?«


    Ich lachte. »Ob du es glaubst oder nicht – wir sind noch immer im Staat New York. Ich bringe dich in den Schnee, Lindy, du wirst echten Schnee sehen anstatt grauen Schneematsch, der an die Straßenränder geschoben wurde. Und da, wo wir hinfahren, können wir rausgehen und uns im Schnee wälzen.«


    Sie antwortete nicht, sondern starrte einfach weiter auf die fernen Berge. Alle paar Kilometer sahen wir am Fuß der Berge ein Bauernhaus, manchmal mit einem Pferd oder ein paar Kühen. Ein Weilchen später fragte sie: »Und in diesen Häusern wohnen Menschen?«


    »Natürlich.«


    »Wow! Die haben es aber gut mit so viel Platz um sie herum, wo sie herumstreifen können.«


    Ich fühlte Gewissensbisse aufkommen, weil ich sie all die Monate nicht hinausgelassen hatte. Aber ich würde das wiedergutmachen. »Es wird großartig werden, Lindy.«


    Eine Stunde später verließen wir die Route 9 und gelangten zu einem einzelnen Haus, dem besten von allen, wie ich fand, das von schneebedeckten Kiefern umringt war. »Das ist es.«


    »Was?«


    »Wo wir wohnen.«


    Sie bestaunte das Dach mit den schneebedeckten Schindeln und die roten Fensterläden. Hinter dem Haus war ein Hügel, von dem ich wusste, dass er zu einem zugefrorenen See führte.


    »Gehört das dir?«, fragte sie. »Das alles?«


    »Eigentlich meinem Vater. Wir sind ein paarmal hierhergekommen, als ich klein war. Das war, bevor er anfing, so zu tun, als würde man ihn ersetzen, falls er auch nur einen einzigen Tag bei der Arbeit fehlte. Danach fuhr ich in den Weihnachtsferien immer mit Freunden zum Skifahren.«


    Dann schwieg ich. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich Skifahren mit Freunden erwähnt hatte. Bestien fuhren nicht Ski. Bestien hatten keine Freunde, und wenn ich welche hätte, dann würde das Fragen über Fragen aufwerfen. Es war merkwürdig, denn ich fühlte, dass ich ihr alles sagen konnte, dass ich ihr Dinge erzählen konnte, über die ich mit sonst niemandem reden und die ich nicht einmal mir selbst eingestehen konnte. Aber gleichzeitig konnte ich ihr überhaupt nichts sagen.


    Doch Lindy schien es nicht aufgefallen zu sein. Sie war schon ausgestiegen und lief in ihrem rosa Morgenrock und ihren flauschigen Hausschuhen über den frisch geschaufelten Pfad. »Oh, wie kann man einfach nicht mehr in dieses … dieses Wunderland zurückkommen?«


    Ich kletterte vor Will und Magda aus dem Auto und lachte. Pilot sah total verstört aus, so als wollte er zu jeder einzelnen Schneewehe rennen und sie anbellen. »Lindy, du kannst nicht im Morgenmantel rausgehen. Es ist zu kalt.«


    »Es ist nicht kalt!«


    »Du bist vom Auto noch aufgewärmt. Es sind Minusgrade.«


    »Wirklich?« Sie wirbelte herum – ein rosa Punkt in der weißen Pracht. »Wäre es also keine gute Idee, sich in diesem wunderbaren, weichen Schnee zu wälzen?«


    »Überhaupt keine gute Idee.« Ich stapfte zu ihr hinüber. Mir war nicht kalt, und wahrscheinlich würde ich auch nicht so schnell frieren. Mein dicker Mantel hielt mich warm. »Du wirst den Schnee bald nicht mehr wunderbar und weich, sondern kalt und nass finden, und wenn du krank wirst, können wir nicht draußen spielen.« Aber ich könnte dich wärmen. »Ich habe geeignete Kleidung mitgebracht.«


    »Geeignete Kleidung?«


    »Lange Unterwäsche.« Ich sah, wie der Fahrer die Koffer auslud, und zog mir meine Verkleidung um das Gesicht. Ich deutete auf den roten Koffer. »Das ist deiner. Ich bringe ihn auf dein Zimmer.«


    »Der ist ja riesig. Wie lange bleiben wir?«


    »Den ganzen Winter, wenn du willst. Wir haben keine Jobs, keine Schule. Das hier ist ein Sommerurlaubsgebiet. Manche Leute kommen am Wochenende zum Skifahren her, aber die übrige Zeit ist hier kein Mensch. Niemand wird mich sehen, wenn wir nach draußen gehen. Ich bin hier sicher.«


    Sie warf mir einen kurzen Blick zu, fast so, als hätte sie vergessen, mit wem sie hier war. Konnte das sein? Dann wirbelte sie wieder im Kreis. »Oh, Adrian! Den ganzen Winter! Sieh mal die Eiszapfen, die an den Bäumen hängen. Sie sehen aus wie Juwelen.« Sie verstummte, hob eine Handvoll Schnee auf, presste sie zu einem Ball und warf ihn nach mir.


    »Nimm dich in Acht. Fang niemals eine Schneeballschlacht an, die du nicht gewinnen kannst«, sagte ich.


    »Oh, ich kann schon gewinnen.«


    »Im Morgenmantel?«


    »Habe ich das richtig gehört? Du willst mich herausfordern?«


    »Zu früh für so einen Wettstreit«, sagte Will, der Pilot in Richtung Haus führte. »Lasst uns die Koffer wegräumen, etwas Vernünftiges anziehen und frühstücken.«


    Ich nahm Lindys Koffer.


    Etwas Vernünftiges anziehen?, formte sie mit den Lippen.


    Lange Unterwäsche, antwortete ich auf die gleiche Weise, und wir brachen beide in Gelächter aus.


    Mein Vater hatte alles so vorbereitet, wie ich verlangt hatte. Das Haus war sauber – das Holz glänzte, und alles roch nach Putzmittel. Im Kamin brannte ein Feuer.


    »So warm!«, sagte Lindy.


    »Oh, haben Sie etwa gefroren, Miss?«, neckte ich sie. Ich trug den Koffer in ihr Zimmer. Sie stieß erneut einen Schrei der Begeisterung aus und hüpfte auf und ab, weil es dort ebenfalls einen Kamin gab und eine handgearbeitete Steppdecke, ganz zu schweigen von einem Erkerfenster mit Blick auf den darunterliegenden Teich.


    »Es ist so schön, und niemand wohnt hier. Ich habe kilometerweit niemanden gesehen.«


    »Hmm.« Hatte sie nach jemandem Ausschau gehalten, nach einer Möglichkeit zu fliehen?


    Wie als Antwort auf meine nicht ausgesprochene Frage, sagte sie: »Ich könnte hier für immer glücklich sein.«


    »Ich möchte, dass du glücklich bist.«


    »Das bin ich.«


    Nach dem Frühstück zogen wir unsere Anoraks und Stiefel an und gingen nach draußen.


    »Ich habe Will gesagt, dass wir hauptsächlich an den Wochenenden Unterricht nehmen«, sagte ich, »weil dann Leute da sein werden. Also, bist du immer noch erpicht auf diese Schneeballschlacht?«


    »Ja. Aber können wir zuerst etwas anderes machen?«


    »Was immer du willst. Ich bin dabei.«


    »Ich hatte noch nie jemanden, der mit mir einen Schneemann baut. Kannst du mir zeigen, wie das geht?«


    »Es ist bei mir auch eine ganze Weile her, seit ich einen gebaut habe«, sagte ich. Das stimmte. Ich konnte mich kaum noch an die Zeit erinnern, als ich Freunde hatte, wenn ich überhaupt je welche gehabt hatte. »Zuerst musst du einen Schneeball machen. Dann – und das ist der schwierige Teil – darfst du ihn nicht nach mir werfen.«


    »Okay.« Mit ihren Fausthandschuhen formte sie einen Schneeball. »Oops!« Er traf mich am Kopf.


    »Ich sagte doch, dass das der schwierige Teil ist.«


    »Du hattest recht. Ich versuche es noch einmal.« Sie formte einen weiteren Schneeball – und warf ihn. »Sorry!«


    »Oh, jetzt liefere ich dir aber wirklich eine Schlacht.« Ich hob etwas Schnee auf. Handschuhe brauchte ich keine, meine Pranken eigneten sich gut zum Herstellen von Schneebällen. »Ich bin der Weltmeister der Schneeballschlachten.«


    Ich warf einen Schneeball nach ihr.


    Das Ganze artete dann in eine hemmungslose Schneeballschlacht aus – die ich übrigens gewann. Aber schließlich machte sie einen Schneeball, den sie mir reichte, um den Schneemann zu bauen.


    »Perfekt«, sagte ich. »Wenn der Winter vorbei ist, werden wir Meister der Eisskulpturen sein.«


    Aber eigentlich hatte ich Ich liebe dich sagen wollen.


    »So, jetzt rollst du ihn über den Boden, damit er größer wird«, sagte ich. »Wenn du ihn so groß gemacht hast, wie du kannst, bildet er das Unterteil.«


    Sie rollte ihn größer. Ihr Gesicht wurde rosa, und ihre grünen Augen leuchteten, was durch die grüne Jacke, die ich für sie ausgewählt hatte, noch unterstrichen wurde. »So?«


    »Ja. Du musst aber immer wieder die Richtung ändern, sonst wird daraus eine Biskuitrolle.«


    Sie gehorchte und rollte den Schneeball umher, der im knietiefen Schnee kaum eine Vertiefung hinterließ. Als er die Größe eines Wasserballs erreicht hatte, half ich mit, und wir schoben ihn Schulter an Schulter.


    »Wir sind ein gutes Team«, sagte sie.


    Ich grinste. »Ja.« Wir wechselten gleichzeitig die Richtung, bis die untere Kugel schließlich fertig war.


    »Die mittlere Kugel ist am tückischsten«, erklärte ich ihr. »Sie muss groß genug sein, aber man muss sie immer noch auf die erste Kugel wuchten können.«


    Wir bauten den perfekten Schneemann, dann noch einen, eine Schneefrau, weil niemand allein sein sollte. Wir gingen zu Magda, um Karotten und andere Sachen zu holen, und als Lindy die Karottennase befestigte, sagte sie: »Adrian?«


    »Ja?«


    »Danke, dass du mich hierher gebracht hast.«


    »Das war das Mindeste, was ich für dich tun konnte.«


    Aber was ich eigentlich sagen wollte, war: Bleib. Du bist nicht meine Gefangene. Du kannst jederzeit gehen, aber bleib, weil du mich liebst.


    An diesem Abend ging ich schlafen, ohne die Haustür abzuschließen. Ich sagte Lindy nichts davon, aber sie würde es bemerken, wenn sie aufmerksam war. Ich zog mich früh zurück. Ich lag im Bett und lauschte ihren Schritten. Dabei wusste ich, dass ich ihr nicht folgen würde, wenn sie sich der Tür nähern, wenn sie sie öffnen würde. Wenn sie für mich bestimmt war, würde sie nach ihren eigenen Bedingungen die Meine werden, und nicht, weil ich sie dazu zwang. Ich blieb wach und beobachtete, wie auf der digitalen Uhr die Minuten verstrichen. Es wurde Mitternacht, dann ein Uhr. Ich hörte keine Schritte. Als es zwei Uhr war, schlich ich so leise, wie nur ein Tier schleichen kann, hinaus in den Flur und zu ihrem Zimmer, um zu prüfen, ob die Tür offen war. Wenn sie mich dabei erwischte, gäbe es dafür keine Entschuldigung.


    Ihre Tür hatte ein Schloss, und ich ging davon aus, dass sie abgeschlossen hatte. Am Anfang, als wir in Brooklyn waren, hatte sie ein großes Tamtam darum gemacht, abzuschließen für den Fall, dass ich hereinkam und das tat, was sie »unaussprechliche Dinge« nannte. In letzter Zeit hatte sie kein Tamtam mehr darum gemacht, aber ich nahm trotzdem an, dass die Tür abgeschlossen war.


    War sie aber nicht. Die Tür gab nach, und mein Herz krampfte sich zusammen. Ich wusste, es bedeutete, dass sie gegangen war, wenn sie die Tür nicht abgeschlossen hatte. Sie hatte sich hinausgeschlichen, als ich kurz eingenickt war. Wenn ich die Tür öffnete, würde ich feststellen, dass sie fort war. Mein Leben war zu Ende.


    Ich trat ein, und in der Stille dieser schneebedeckten Gegend, in der es meilenweit keine Menschenseele gab, hörte ich ein Atmen, so leise wie der Schnee selbst. Es war sie. Schlafend. Einen Augenblick lang stand ich da, hatte Angst, mich zu bewegen, und wollte sie einfach nur anschauen. Sie war noch da. Sie hätte fortgehen können, aber sie hatte es nicht getan. Ich vertraute ihr, und sie vertraute mir. Lindy rührte sich in ihrem Bett, und ich erstarrte. Hatte sie gehört, wie die Tür aufgegangen war? Hatte sie mein Herz schlagen hören? Irgendwie wollte ich, dass sie sah, wie ich sie betrachtete. Aber sie sah mich nicht. Mit dem Arm zog sie die Decken um sich. Sie fror. Ich stahl mich hinaus in den Flur und fand den Wäscheschrank, wo wir die Extradecken aufbewahrten. Ich suchte eine aus, huschte zurück in das Zimmer und schüttelte sie auf, sodass ich sie ganz über Lindy breiten konnte. Sie kuschelte sich hinein. Lange Zeit schaute ich sie an. Das Mondlicht, das auf ihr Haar fiel, ließ es wie Gold schimmern.


    Ich ging zurück in mein Bett und schlief, wie man nur in einer kalten Nacht in einem warmen Bett schlafen kann. Am Morgen war sie noch immer da. Sie kam heraus, die Decke in der Hand und mit einem fragenden Blick, aber sie sagte nichts.


    Ab dieser Nacht verriegelte ich die Tür nicht mehr. Jede Nacht lag ich wach und war gespannt. Jeden Morgen war sie noch da.
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    Wir waren bereits eine ganze Woche da, als wir den Schlitten fanden. Eigentlich war es Lindy, die früh am Morgen auf ihn stieß, hoch oben auf einem Schrankregal. Sie gab einen schrillen Schrei von sich, der uns alle aus unseren Zimmern lockte, um nachzuschauen, was für ein Tier sie angegriffen hatte. Stattdessen stand sie da und deutete in den Schrank.


    »Schau!«


    Ich schaute. »Das ist ein Schlitten.«


    »Ich weiß. Ich hatte noch nie einen Schlitten! Ich kenne sie nur aus Büchern.«


    Dann hüpfte sie auf und ab, bis ich ihn für sie vom Regal herunterholte. Beide schauten wir ihn an. Es war ein großer Schlitten aus leichtem, poliertem Holz und mit kaum benutzten Metallkufen, auf dem die Worte »Flexible Flyer« standen.


    »›Flexible Flyer‹. Es muss tatsächlich wie Fliegen sein, wenn man damit den Hügel hinunterrast!«


    Ich lächelte. Wir hatten in den vergangenen Tagen eine Armee aus Schneemännern (»Schneemenschen«, wie Lindy sagte) hergestellt, und erst am Tag zuvor war ich früh aufgestanden, um einen Teil des Teiches zum Schlittschuhlaufen freizumachen. Lindy war Stunden später heruntergekommen und hatte mich dort noch immer mit der Schaufel in der Hand angetroffen. Einen Teich freizuschaufeln war harte Arbeit. Aber es hatte sich gelohnt, denn sie rief: »Schlittschuhlaufen auf einem Teich! Ich komme mir vor wie Jo March!« Und ich wusste genau, was sie meinte, denn sie hatte mich vor Wochen dazu gezwungen, Betty und ihr Schwestern zu lesen, obwohl es ein Buch für Mädchen war.


    Jetzt starrte ich den Schlitten an und erinnerte mich an früher. Mein Vater hatte ihn gekauft, als ich noch klein war, vielleicht fünf oder sechs. Es war ein großer Schlitten, einer, auf dem mehr als eine Person Platz hatte. Ich stand oben an diesem scheinbar endlos langen Hügelhang und hatte Angst, allein hinunterzufahren. Es war an einem Wochenende, deshalb waren auch ein paar andere Jungs zum Rodeln da, aber sie waren älter als ich. Ich sah einen anderen Vater mit Sohn. Der Vater setzte sich auf den Schlitten, dann ließ er seinen Sohn vor sich Platz nehmen und schlang die Arme um ihn herum.


    »Kannst du mit mir fahren?«, hatte ich meinen Vater gefragt.


    »Kyle, das ist wirklich keine große Sache. Die anderen Jungs tun es doch auch.«


    »Das sind große Jungs.« Ich fragte mich, weshalb er mich hierher gebracht hatte, wenn er nicht Schlitten fahren wollte.


    »Und du bist besser, stärker. Du kannst alles, was sie auch können.« Er wollte mich auf den Schlitten setzen, und ich begann zu weinen. Die anderen Kinder starrten mich an. Dad sagte, dass das daran lag, dass ich mich anstellte wie ein Baby, aber ich wusste schon damals, dass sie einfach Mitleid mit mir hatten, und weigerte mich, allein zu fahren. Schließlich bot Dad einem der älteren Jungs fünf Dollar an, wenn er mit mir fuhr. Nach dem ersten Mal ging es dann ganz gut. Aber ich hatte seit Jahren nicht mehr auf einem Schlitten gesessen.


    Jetzt tätschelte ich ihn. »Zieh dich an. Wir gehen sofort los.«


    »Zeigst du mir, wie es geht?«


    »Natürlich. Nichts könnte mich glücklicher machen.« Nichts könnte mich glücklicher machen. Seit ich meine Zeit mit ihr verbrachte, sprach ich anders, hochtrabend und schnörkelig, wie die Charaktere in den Büchern, die sie so liebte, oder wie Will. Und dennoch entsprach es der Wahrheit! Nichts könnte mich glücklicher machen als der Gedanke, mit Lindy oben auf einem schneebedeckten Hügel zu stehen, ihr auf den Schlitten zu helfen und vielleicht – wenn sie mich ließ – mit ihr hinunterzurodeln.


    Sie trug ihren rosafarbenen Chenille-Morgenmantel, lehnte am Schlitten und polierte die Kufen mit dem Gürtel.


    »Los, komm«, sagte ich.


    


    Eine Stunde später waren wir oben auf demselben Hügel, auf dem ich mit meinem Dad gewesen war. Ich zeigte ihr, wie sie sich, mit dem Gesicht nach vorne, auf den Schlitten legen sollte. »So macht es am meisten Spaß.«


    »Aber ich traue mich nicht.«


    »Möchtest du, dass ich mit dir fahre?«


    Ich wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Antwort. Wenn sie ja sagte, wenn ich mit ihr rodelte, würde sie es zulassen müssen, dass ich die Arme um sie legte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    »Ja.« Ihr Atem bildete in der kalten Luft eine Dampfwolke. »Bitte.«


    Ich atmete wieder. »Okay.« Ich schob den Schlitten zur letzten flachen Stelle, bevor der Hang begann, und setzte mich darauf. Ich bedeutete ihr, sich vor mich zu setzen. Dann schlang ich ihr die Arme um den Bauch und wartete ab, ob sie anfangen würde zu kreischen. Aber das tat sie nicht. Stattdessen schmiegte sie sich enger an mich, und in diesem Moment spürte ich, dass ich sie beinahe küssen könnte, als würde sie das fast zulassen.


    Stattdessen sagte ich: »Du sitzt vorne, deshalb musst du lenken.« Mit der Nase fühlte ich die Weichheit ihres Haares, roch das Shampoo, das sie benutzte, und ihr Parfüm. Durch die Jacke konnte ich ihren Herzschlag spüren. Es machte mich glücklich zu wissen, dass es sie gab, dass sie echt war, dass sie da war.


    »Fertig?«, fragte ich.


    Ihr Herz schlug schneller. »Ja.«


    Ich stieß mich vom Boden ab und hielt sie fest, als wir den Hügel hinuntersausten und dabei wie verrückt kicherten.


    


    Am Abend machte ich ein Feuer, eines der vielen Dinge, die ich gelernt hatte, seit ich ein Monster war. Zum Anzünden benutzte ich weiches Kiefernholz, das ich in kleine Stücke zerteilte. Diese legte ich auf ein paar Seiten Zeitungspapier, und ganz oben platzierte ich einen harten Holzklotz. Mit einem Streichholz entzündete ich das Papier und schaute zu, wie alles Feuer fing. Ich blieb einen Augenblick stehen, dann nahm ich neben Lindy auf dem Sofa Platz. Am Tag zuvor hätte ich vielleicht einen Extrastuhl genommen. Aber heute hatte ich meine Arme um sie gelegt. Trotzdem hielt ich etwa dreißig Zentimeter Abstand von ihr und wartete ab, ob sie sich beschwerte.


    »Das ist schön«, sagte sie. »Winter und Schnee und ein loderndes Feuer. Ich hatte noch nie ein echtes Feuer in einem Kamin, bevor ich dich kennengelernt habe.«


    »Extra für Sie, Milady.«


    Sie lächelte. »Wo sind Will und Magda?«


    »Sie waren müde und sind schlafen gegangen.«


    In Wahrheit hatte ich angedeutet, dass sie auf ihren Zimmern bleiben sollten. Ich wollte mit Lindy allein sein. Vielleicht, dachte ich, nur vielleicht war das ja die Nacht der Nächte.


    »Hmm«, sagte sie. »Es ist so still. Ich war noch nie an einem Ort, an dem es so ruhig ist.« Sie wandte sich um und kniete sich auf das Sofa, um aus dem Fenster schauen zu können. »Und es ist so dunkel. Ich wette, man kann hier jeden Stern der Welt sehen. Schau mal!«


    Ich wandte mich ebenfalls um und war ihr nun noch näher als zuvor. »Es ist herrlich. Ich glaube, ich könnte hier für immer leben, ohne die Stadt zu vermissen. Lindy?«


    »Hmm?«


    »Du hasst mich nicht mehr, oder?«


    »Was glaubst du?« Sie betrachtete die Sterne.


    »Ich glaube nicht. Aber würde es dich glücklich machen, für immer bei mir zu bleiben?« Ich hielt den Atem an.


    »In gewisser Weise bin ich jetzt glücklicher, als ich es je war. Das Leben, das ich davor führte, war ein Kampf. Mein Vater hat sich nie um mich gekümmert. Seit ich ein Kind war, hat er Geld geschnorrt, und als ich älter wurde, sagte einer meiner Lehrer zu mir, dass ich klug sei und dass mir Bildung einen Weg aus meinem bisherigen Leben eröffnen könnte. Deshalb arbeitete und kämpfte ich immer an dieser Front.«


    »Du bist wirklich klug, Lindy.« Es war schwierig, zu sprechen und gleichzeitig den Atem anzuhalten.


    »Aber hier mit dir kann ich zum ersten Mal wirklich Spaß haben.«


    Ich lächelte. Das Hartholz im Kamin begann, Feuer zu fangen. Ich hatte es geschafft.


    »Dann bist du also glücklich?«, fragte ich.


    »Total glücklich. Außer …«


    »Außer was? Wenn es irgendetwas gibt, das du haben möchtest, Lindy, dann brauchst du nur Bescheid zu sagen, und ich schenke es dir.«


    Sie fixierte einen Punkt in der Ferne. »Mein Vater. Ich mache mir Sorgen um ihn und darum, was alles passieren könnte, wenn ich nicht da bin und ihm den Rücken freihalte. Er ist krank, Adrian, und ich war die Einzige, die sich um ihn gekümmert hat. Und ich vermisse ihn. Ich weiß, du findest es dumm, jemanden zu vermissen, der so fies war, der mich im Stich gelassen hat, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Nein. Ich verstehe dich. Deine Eltern sind deine Eltern, egal was passiert. Auch wenn sie deine Liebe nicht erwidern, sind sie alles, was du hast.«


    »Richtig.« Sie wandte sich vom Fenster ab, setzte sich hin und schaute ins Feuer. Ich tat dasselbe. »Adrian, ich bin hier glücklich. Es ist nur … wenn ich nur wüsste, dass bei ihm alles okay ist .«


    War diese ganze Angelegenheit ein abgekartetes Spiel? War sie nur nett zu mir, weil sie irgendetwas von mir wollte? Mir fiel ein, wie sie sich auf dem Schlitten an meine Brust geschmiegt hatte. Das konnte nicht alles gespielt gewesen sein. Dennoch fühlte sich mein Kopf angespannt an, so als würde er gleich explodieren.


    »Wenn ich ihn nur einen Moment lang sehen könnte …«


    »Dann würdest du hier bei mir bleiben?«


    »Ja. Das will ich. Wenn ich nur …«


    »Das kannst du. Warte hier.«


    Ich ließ sie dort sitzen, ihre Blicke folgten mir. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Das konnte ihr einfach nicht entgangen sein. Sie könnte in die Nacht hinaus verschwinden, und ich würde es zulassen. Aber das würde sie nicht tun. Sie hatte gesagt, dass sie glücklich war. Sie wäre glücklich hier bei mir, wenn sie nur nach ihrem Vater sehen könnte. Wenn sie erst einmal gesehen hatte, dass er fröhlich mit seinen Drogen-Freunden feierte, wäre alles gut. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Ich hatte meinen Dad öfter im Fernsehen gesehen, als ich je zugeben würde. Sie konnte ihren auch sehen.


    Als ich zurückkam, war sie noch da. Ich gab ihr den Spiegel.


    »Was ist das?« Sie betrachtete prüfend die silberne Rückseite, dann drehte sie ihn um und sah ihr Gesicht.


    »Er ist magisch«, sagte ich. »Verzaubert. Wenn du hineinschaust, kannst du jeden sehen, den du willst, überall auf der Welt.«


    »Ja, klar.«


    »Es ist wahr.« Ich nahm ihn ihr aus der Hand und hielt ihn hoch. »Ich möchte Will sehen.«


    Sofort verwandelte sich mein Monstergesicht in Wills Gesicht, der oben in seinem Zimmer las, das nur vom Mondschein beleuchtet wurde. Ich reichte den Spiegel Lindy. Sie blickte hinein und kicherte. »Es funktioniert wirklich? Ich kann ihn darum bitten, mir jeden zu zeigen?«


    Als ich nickte, sagte sie: »Ich möchte … Sloane Hagen sehen.« Auf meinen fragenden Blick hin sagte sie: »Sie war dieses versnobte Mädchen an meiner Schule.«


    Der Spiegel wechselte sofort zu einem Bild von Sloane, die ebenfalls in den Spiegel schaute und an einem Pickel herumfummelte. Es war ein großer Pickel, aus dem gelber Schleim herausquoll.


    »Iiih!« Ich lachte über das Bild.


    Lindy lachte auch. »Das macht Spaß. Kann ich noch jemanden sehen?«


    Ich wollte schon ja sagen, aber dann erinnerte ich mich daran, dass sie gesagt hatte, sie sei verliebt in Kyle Kingsbury. Was würde passieren, wenn sie den Spiegel darum bitten würde, ihr mich zu zeigen? Würde sie genau dieses Zimmer sehen?


    »Du sagtest, dass du deinen Vater sehen willst. Die anderen Sachen können wir später machen. Du kannst sogar den Präsidenten beobachten. Ich habe ihn einmal in der Toilette des Oval Office gesehen.«


    »Wow, du bist ja so etwas wie eine Gefahr für die nationale Sicherheit.« Sie kicherte. »Okay, das machen wir als Nächstes. Aber zuerst« – sie schaute in den Spiegel – »möchte ich meinen Vater sehen.«


    Wieder veränderte sich das Bild, dieses Mal war eine dunkle, schmutzige Straßenecke zu sehen. Dort lag ein Junkie, der praktisch von keinem anderen Obdachlosen New Yorks zu unterscheiden war. Der Spiegel schwenkte näher. Der Typ hustete, zitterte. Er sah krank aus.


    »Oh Gott.« Lindy weinte bereits. »Was ist ihm zugestoßen? So weit kommt es, wenn ich nicht da bin!«


    Sie schluchzte. Ich legte meine Arme um sie, aber sie schob mich weg. Ich wusste, warum. Sie machte mich dafür verantwortlich. Es war meine Schuld, alles meine Schuld, weil ich sie dazu gezwungen hatte zu bleiben.


    »Du solltest zu ihm gehen«, sagte ich.


    Sobald ich es gesagt hatte, wollte ich die Worte wieder zurück in meinen Mund stopfen. Aber das ging nicht. Ich hätte alles gesagt, damit sie aufhörte zu weinen, damit sie nicht mehr böse auf mich war. Sogar das. Dennoch meinte ich es so, wie ich es gesagt hatte.


    »Zu ihm gehen?« Sie schaute zu mir auf.


    »Ja. Morgen früh. Ich werde dir Geld geben, damit du den ersten Bus nehmen kannst.«


    »Gehen? Aber …« Sie hörte auf zu weinen.


    »Du bist nicht meine Gefangene. Ich möchte nicht, dass du hierbleibst, weil du meine Gefangene bist. Ich möchte, dass du hierbleibst, weil …« Ich starrte ins Feuer. Es brannte rasch und hell, aber ich wusste, es würde erlöschen, wenn ich wegging. »Ich möchte, dass du fortgehst.«


    »Fortgehen?«


    »Dass du zu ihm gehst. Er ist dein Vater. Komm zurück, wann du möchtest, wenn du möchtest – als Freundin, nicht als Gefangene.« Ich weinte jetzt auch, aber ich sprach sehr langsam, um meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Sie konnte die Tränen auf meinem Gesicht nicht sehen. »Ich will dich nicht als Gefangene. Du hättest nur Bescheid zu sagen brauchen, wenn du gehen wolltest. Jetzt hast du Bescheid gesagt.«


    »Aber was ist mit dir?«


    Das war eine gute Frage, eine, die ich nicht beantworten konnte. Aber ich musste. »Mir wird es gut gehen. Ich werde den Winter hier verbringen. Es gefällt mir, wenn ich rausgehen kann und keine Leute da sind, die mich anstarren. Und im Frühling kehre ich in die Stadt zurück, um bei meinen Blumen zu sein. Im April. Wirst du mich dann besuchen kommen?«


    Sie sah noch immer verunsichert aus, aber einen Moment später sagte sie: »Ja. Du hast recht. Ich kann dich dann besuchen. Aber ich werde dich vermissen, Adrian. Ich werde unsere gemeinsame Zeit vermissen. Diese Monate … bei dir habe ich die wahrhaftigste Freundschaft gefunden, die ich je mit jemandem hatte.«


    Freundschaft. Das Wort traf mich wie die Axt, die ich für das Anzündholz benutzt hatte. Freundschaft. Das war alles, was wir je haben konnten. Aber dennoch war es richtig, sie gehen zu lassen. Freundschaft war nicht gut genug, um den Fluch zu brechen. Aber trotzdem ersehnte ich diese Freundschaft.


    »Du musst fortgehen. Ich rufe dir morgen ein Taxi, das dich zur Bushaltestelle bringt. Am Abend bist du zu Hause. Aber bitte …« Ich wandte den Blick von ihr ab.


    »Bitte was, Adrian?«


    »Erwarte nicht, dass ich dir morgen auf Wiedersehen sage. Wenn ich herunterkomme, um mich von dir zu verabschieden, lasse ich dich vielleicht nicht gehen.«


    »Ich sollte nicht gehen.« Sie schaute das gemütliche Feuer an, dann mich. »Wenn es dich so traurig macht, sollte ich nicht gehen.«


    »Nein. Es war eigensüchtig von mir, dich hierzubehalten. Geh zu deinem Vater.«


    »Es war nicht eigensüchtig. Du bist netter zu mir gewesen als alle Menschen, die ich je kennengelernt habe.« Sie griff nach meiner Hand, meiner widerlichen Pranke. Ich konnte sehen, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


    »Dann sei du auch nett zu mir, indem du schnell gehst. Ich will es so.« Sanft entzog ich meine Hand ihrem Griff.


    Sie schaute mir in die Augen, wollte gerade etwas sagen, nickte dann und rannte aus dem Zimmer.


    Ich ging hinaus in den Schnee. Ich trug nur Jeans und ein T-Shirt, und es war so bitterkalt, dass die Kälte trotz meiner wärmenden Behaarung binnen Sekunden bis in meine Knochen vordrang. Ich achtete nicht darauf. Ich wollte frieren, es war gut, etwas anderes zu fühlen als diese plötzliche Leere und den Verlust. Ich schaute nach oben und wartete darauf, dass in Lindys Zimmer das Licht anging. Ich beobachtete ihre schattenhafte Silhouette, die sich auf den Vorhängen abzeichnete und sich durch das Zimmer bewegte. Ihr Fenster war der einzige helle Punkt in der klirrend kalten Nacht. Mein Blick wanderte weiter nach oben, auf der Suche nach dem Mond. Er versteckte sich hinter Bäumen, aber ich fand die Sterne – Sterne und dahinter weitere Sterne und noch mehr Sterne hinter diesen. Millionen von Sternen, mehr als ich in meinem ganzen Leben in New York gesehen hatte, mehr als alle Lichter dort zusammen. Ich wollte keine Sterne sehen. Ich konnte ihre Schönheit und ihre Vielzahl nicht ertragen. Ich wollte nur den einsamen, luftlosen Mond. Schließlich erloschen die Lichter in Lindys Zimmer. Ich wartete, bis ich sicher war, dass sie schlief. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es wäre, neben ihr zu schlafen. Ich konnte es nicht mehr aushalten, mir das vorzustellen. Ich riss meinen Blick von ihrem Fenster los und fand den Mond hinter einem Baum. Ich kauerte mich zusammen, warf den Kopf zurück und heulte ihn an, heulte wie die Bestie, die ich war, die Bestie, die ich für immer sein würde.
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    Der nächste Tag war ein Samstag, der Tag an dem wir normalerweise gemeinsam Unterricht hatten. Aber diesmal war es der Tag, an dem Lindy wegging. Nachdem ich ihr ein Taxi gerufen und auf den Busfahrplan geschaut hatte, zog ich mich in mein Zimmer zurück, um sie durch den Spiegel zu beobachten. Kurz überlegte ich, ihr den Spiegel zu geben, damit sie mich sehen und sich an mich erinnern könnte. Aber ich beschloss, dass ich mich nicht von ihm trennen wollte. Wenn ich sie schon nicht haben konnte, wollte ich wenigstens die Möglichkeit haben, sie zu sehen. Wenn ich ihr den Spiegel gab, dann schaute sie womöglich gar nicht nach mir. Vielleicht wollte sie mich lieber vergessen. Damit könnte ich nicht umgehen.


    Nun schaute ich also zu, wie sie ihre Sachen packte. Sie nahm die Bücher, die wir zusammen gelesen hatten und ein Foto von unserem ersten Schneemann mit. Von mir hatte sie keine Fotos. Schließlich hörte ich auf, mich selbst zu bemitleiden, und ging frühstücken. Als ich zurück in mein Zimmer kam, traf ich dort auf Will.


    Er sah von seinem Buch auf und sagte: »Ich war gerade bei Lindy, und sie sagte etwas sehr Seltsames.«


    »Dass sie uns verlässt?«


    »Ja.« Will warf mir einen fragenden Blick zu.


    »Ich hab ihr gesagt, dass sie gehen soll. Können wir jetzt über etwas Erfreulicheres reden? Zum Beispiel darüber, dass Die Elenden echt ein witziges Buch ist?«


    »Aber Adrian, alles lief so gut. Ich dachte …«


    »Sie wollte weg. Ich liebe sie zu sehr, als dass ich sie zum Bleiben zwingen könnte. Sie sagt, sie würde im Frühling zurückkommen.«


    Will sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann hielt er das Buch hoch. »Also, was hältst du von Inspektor Javert?«


    »Ich finde, die Figur würde gut in ein Broadway-Musical passen«, sagte ich und lachte, obwohl mir nicht danach war. Ich schaute auf die Uhr. Gleich würde Lindys Taxi da sein. Ihr Bus fuhr in etwa einer Stunde. Wenn das alles ein Film wäre, eine dieser romantischen Komödien für Mädels, käme jetzt irgendeine dramatische Szene, in der ich zur Bushaltestelle rennen und sie darum bitten würde zu bleiben, und Lindy, der endlich bewusst würde, was sie für mich empfindet, würde mich küssen. Ich würde zurückverwandelt. Und wir wären glücklich bis ans Ende unserer Tage.


    Im echten Leben fragte mich Will, was ich von Victor Hugos politischen Ansichten in Die Elenden hielt, und ich antwortete ihm, auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnere, was ich sagte. Aber ich erinnere mich genau an die Minute (9:42 Uhr), in der das Taxi in die Einfahrt fuhr, um sie abzuholen. Ich spürte ihre Ankunft an der Bushaltestelle (10:27 Uhr) und wusste, um welche Uhrzeit (11:05 Uhr) der Bus abfuhr. Ich beobachtete das nicht im Spiegel. Ich wusste es einfach. Es gab kein Happy End wie im Film, sondern einfach nur ein Ende.


    


    In diesem Winter kehrte ich nicht in die Stadt zurück. Stattdessen blieb ich auf dem Land, machte jeden Tag lange Spaziergänge, auf denen mich nur die anderen, wild lebenden Bestien sehen konnten. Ich begann, das Flugmuster jedes Wintervogels, das Versteck jedes Eichhörnchens und jedes Hasen auswendig zu lernen, und ich dachte ernsthaft daran, das jetzt jeden Winter zu tun. Es war großartig, draußen zu sein. Ich fragte mich, ob so der Yeti entstanden war. Früher hatte ich nie an diese Dinge geglaubt. Jetzt war ich davon überzeugt, dass etwas Wahres dran war.


    Ich gebe zu, dass ich den Spiegel benutzte, um Lindy auszuspionieren. Da ich hier keine Rosen hatte, wurde sie zu dem, was die Rosen für mich gewesen waren – mein Leben, meine Leidenschaft.


    Zu meiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass ich mir nur erlaubte, sie eine Stunde pro Tag zu beobachten. Dabei erfuhr ich, dass sie ihren Vater gefunden hatte, dass sie in eine noch schäbigere Wohnung in einem noch schäbigeren Viertel in Brownsville umgezogen waren und dass sie auf eine derb aussehende Schule ging. Ich wusste, dass es meine Schuld war, dass sie jetzt in dieser Schule steckte. Sie hatte ihr Stipendium in Tuttle verwirkt, weil ich sie aus ihrem Leben gerissen hatte, damit sie bei mir blieb. Ich beobachtete, wie sie zur Schule ging, vorbei an verfallenden, von Graffiti bedeckten Gebäuden, vorbei an Autowracks und Kindern ohne Hoffnung. Ich beobachtete sie in den Korridoren der Schule, schmale, überfüllte Flure mit verbarrikadierten Spinden und Postern an den Wänden, auf denen Dinge standen wie »Auch du kannst erfolgreich sein!«. Ich dachte daran, wie sehr sie mich hassen musste.


    März – ich hörte auf, sie tagsüber zu beobachten. Aber am Abend war es noch schlimmer, weil es keinen Hinweis darauf gab, ob sie mich vermisste oder überhaupt noch an mich dachte. Sie las ihre Bücher, wie sie es getan hatte, bevor ich sie kannte.


    Schließlich ging ich dazu über, ihr nur noch nachts beim Schlafen zuzusehen. Jeden Tag um Mitternacht schaute ich nach ihr. Zu dieser Stunde konnte ich mir einbilden, dass sie von mir träumte. Ich träumte die ganze Zeit von ihr. Als sie im April noch nicht zurückgekommen war, wusste ich, dass es vorbei war.


    Der Schnee lag nur noch in Flecken auf dem Land, und das Eis des Sees schmolz. Es schwamm wie Eisberge auf dem Wasser und weckte die Frösche darunter auf. Das Schmelzwasser der Berge wurde zu Wasserfällen, und das hieß Schlauchboote, Wildwasser-Rafting und Touristensaison.


    »Hast du mal daran gedacht, nach Hause zurückzukehren?«, fragte Will eines Tages beim Abendessen. Es war an einem Samstag. Ich hatte aufgehört, draußen herumzulaufen, und stattdessen den Tag damit verbracht, aus dem Fenster zu starren und mich zu ducken, wenn ein Auto – wahrscheinlich voller Rentner – auf unserer Landstraße vorbeikam.


    »Welches Zuhause?«, sagte ich. »Zuhause ist da, wo die Familie ist. Ich habe kein Zuhause. Oder vielleicht bin ich ja zu Hause.« Ich schaute Magda an, die mir gegenübersaß. In den letzten Monaten war sie mehr als nur ein Dienstmädchen für mich geworden. »Tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Ich weiß, dass du deine Familie nie siehst. Du musst mich für einen undankbaren …«


    »Nein, dafür halten ich dich nicht«, unterbrach sie mich. »Ich habe in letzten zwei Jahren so große Veränderung bei dir gesehen.«


    Bei »zwei Jahren« verkrampfte ich mich. Es waren noch keine zwei Jahre, aber fast. Meine Zeit war beinahe um. Eigentlich war sie schon vorbei, denn es bestand keine Chance mehr.


    »Davor warst du ein grausamer Junge, ein Junge, der gelebt hat, um andere Menschen traurig zu machen. Jetzt du bist nett und rücksichtsvoll.«


    »Ja, nett und rücksichtsvoll.« Ich zuckte die Achseln. »Das nützt mir ja viel.«


    »Wenn es irgendeine Gerechtigkeit gibt, dieser schreckliche Fluch würde gebrochen, und du müsstest nicht diese unmögliche Sache machen.«


    »Es war nicht unmöglich.« Ich spielte mit meinem Suppenlöffel. Ich war gut darin geworden, mit Klauen zu essen. »Ich war einfach nicht gut genug.«


    Ich wandte mich an Will. »Als Antwort auf Ihre Frage – ich hatte daran gedacht hierzubleiben. An beiden Orten sitze ich im Haus fest, bin ich ein Gefangener. Aber zurück in die Stadt zu gehen würde mich daran erinnern, was ich verloren habe.«


    »Aber Adrian …«


    »Sie wird mich niemals besuchen kommen, Will. Ich weiß es einfach.« Ich hatte ihm nie von dem Spiegel erzählt, deshalb konnte ich jetzt nicht erklären, dass ich sie beobachtete, dass ich keinen Hinweis darauf fand, dass sie mich vermisste. »Ich kann nicht zurückgehen und auf sie warten und warten, wenn sie sowieso nicht kommen wird.«


    


    Als ich an diesem Abend den Spiegel für mein nächtliches Ritual, Lindy beim Schlafen zuzuschauen, in die Hand nahm, sah ich stattdessen Kendra.


    »Wann kehrst du denn in die Stadt zurück?«


    »Warum fragt mich das jeder? Mir gefällt es hier. In der Stadt habe ich nichts.«


    »Lindy ist dort.«


    »Wie ich bereits sagte, ich habe in der Stadt nichts.«


    »Du hast immer noch einen Monat.«


    »Es ist unmöglich. Es ist vorbei. Ich habe versagt. Ich werde für immer eine Bestie sein.«


    »Hast du sie geliebt, Adrian?«


    Es war das erste Mal, dass sie mich Adrian nannte, und ich starrte in ihre seltsamen grünen Augen. »Hast du irgendetwas mit deinen Haaren gemacht, Stufen oder so? Steht dir gut.«


    Sie lachte. »Dem alten Kyle Kingsbury wären meine Haare nie aufgefallen.«


    »Dem alten Kyle Kingsbury wären sie schon aufgefallen – er hätte sich darüber lustig gemacht. Aber ich bin nicht der alte Kyle Kingsbury. Ich bin überhaupt nicht mehr Kyle Kingsbury.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Und deshalb macht es mich traurig, dass du mit Kyle Kingsburys Fluch belegt bist.« Das war fast exakt das, was auch Magda schon gesagt hatte. »Was mich zurück zu meiner Frage bringt – die, der du so raffiniert ausgewichen bist. Hast du sie geliebt?«


    »Warum sollte ich dir das sagen?«


    »Weil es sonst niemanden gibt, dem du es erzählen könntest. Dein Herz bricht, und du hast niemanden, dem du dich anvertrauen kannst.«


    »Und deshalb sollte ich ausgerechnet dir mein Herz ausschütten? Du hast mein Leben zerstört. Jetzt möchtest du auch noch meine Seele? Toll. Ich habe sie geliebt. Ich liebe sie immer noch. Sie war die einzige Person in meinem Leben, die wirklich mit mir gesprochen hat, die mich ohne mein gutes Aussehen, ohne meinen berühmten Vater kannte und mich trotzdem mochte – obwohl ich ein Monster bin. Aber sie liebt mich nicht.« Ich schaute nicht in den Spiegel. Das konnte ich einfach nicht, denn obwohl ich einen sarkastischen Ton angeschlagen hatte, entsprachen meine Worte der Wahrheit. »Ohne sie habe ich keine Hoffnung, kein Leben. Ich werde in Trauer leben und einsam sterben.«


    »Adrian …«


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Das glaube ich aber schon.«


    »Du hast recht. Ich bin fertig. Wenn ich wenigstens normal wäre, dann hätte ich vielleicht eine Chance bei ihr gehabt. Ich meine damit gar nicht mein früheres Aussehen, aber es ist zu viel verlangt, von einem Mädchen zu erwarten, dass es sich für jemanden interessiert, der noch nicht einmal menschlich ist. Das ist doch krank.«


    »Du bist menschlich, Adrian. Du hast noch einen Monat Zeit. Möchtest du nicht zurückkehren, wenigstens für diesen einen Monat? Hast du so wenig Vertrauen in sie?«


    Ich zögerte. »Ich würde lieber hierbleiben. Hier bin ich kein Freak.«


    »Ein Monat. Was hast du schon zu verlieren, Adrian?«


    Ich dachte darüber nach. Ich hatte bereits aufgegeben, hatte akzeptiert, dass ich für immer eine Bestie bleiben würde. Plötzlich wieder Hoffnung zu haben, wenn auch nur für einen Monat, würde so schwierig werden. Aber ohne Hoffnung hatte ich nichts, nichts, was mich erwartete, außer dass ich eine Bestie sein würde, mein Leben lang in einem Haus gefangen. Ich würde in meinem von Dad finanzierten Backsteinbau hocken, Mist auf meine Rosen geben, damit sie besser wuchsen, mich durch jedes einzelne Buch in der New Yorker Bücherei arbeiten und auf den Tod warten.


    »Ein Monat«, stimmte ich zu.
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    Ich ging zurück nach New York. Der Typ, der auf meine Rosen aufpassen sollte, hatte es gründlich vermasselt. Die Hälfte der Pflanzen war tot, während die übrigen dringend zurückgeschnitten werden mussten und nur einzelne Blüten hatten. »Jede andere Bestie hätte diesen Typen aufgefressen«, sagte ich zu Will.


    Aber eigentlich machte es mir nichts aus. Es war meine Aufgabe, die Rosen zu pflegen, und nicht die eines anderen. Das katastrophale Ergebnis zeigte nur, dass sie mich brauchten. Es war schön, gebraucht zu werden. Ich fragte mich, wie es wäre, wenn ich mir ein Haustier zulegen würde, vielleicht eine Katze, weil man mit ihr nicht Gassi gehen musste.


    Natürlich könnte es passieren, dass ich wie diese verrückten alten Menschen endete, die so um die sechzig Katzen haben. Und eines Tages würden sich die Nachbarn über den Geruch beschweren, und es würde sich herausstellen, dass ich gestorben war und mich die Katzen aufgefressen hatten.


    Trotzdem wäre es schön, eine Katze zu haben. Solange sie nicht in meinen Rosenbeeten buddelte.


    Aber zunächst beschloss ich, mein Gewächshaus abzureißen. Ich wollte meine Winter oben im Norden verbringen und jeden Frühling zurückkehren, um in meinem ummauerten Garten in der Sonne zu sitzen.


    Ich begann, Pläne für mein Leben als Bestie zu schmieden.


    Und doch nahm ich jeden Abend meinen Spiegel, um Lindy beim Schlafen zu betrachten. Ich fragte mich, ob sie träumte, ob sie ebenso von mir träumte wie ich von ihr.


    Ich glaube fast, Will fragte sich das auch, denn eines Tages fragte er mich: »Hast du etwas von Lindy gehört, seit wir wieder zurück sind?«


    Das war am vierten Mai, weniger als zwei Tage vor dem Tag und einen Monat nach meiner Rückkehr in die Stadt. Ich war mit Will im Garten. Wir waren gerade mit Jane Eyre fertig geworden. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich es schon vor Monaten gelesen hatte, nach dem Tag mit Lindy im vierten Stock. Ich dachte die ganze Zeit an diesen Tag, auch wenn das grüne Kleid, das ich unter meinem Kopfkissen versteckt hatte, längst seinen Duft verloren hatte. Es war ein wunderschöner Tag gewesen, ein Tag, an dem ich geglaubt hatte, dass sie mich vielleicht doch lieben könnte.


    »Ich hätte nie gedacht, dass mir ein Buch gefallen könnte, das Jane Eyre heißt«, sagte ich zu Will und wechselte damit das Thema. »Vor allem nicht, wenn es um eine tapfere britische Gouvernante geht.«


    »Manchmal überraschen wir uns selbst. Was hat dir an dem Buch gefallen?«


    »Na ja, ich kann Ihnen sagen, was mir nicht gefallen hat – Jane war zu gut. Sie liebte Rochester, und sie hatte nichts auf der Welt, keine Familie, keine Freunde, kein Geld. Ich finde, sie hätte bei Rochester bleiben sollen.«


    »Aber er hatte eine geisteskranke Ehefrau, die er auf dem Dachboden versteckte.«


    »Davon wusste ja niemand. Und er war ihre wahre Liebe. Wenn man sich so liebt, sollte einem nichts im Weg stehen.«


    »Manchmal muss man die Dinge erst regeln. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so romantisch bist, Adrian.«


    »Nicht dass ich dazu einen Grund hätte.«


    Will drehte seine Jane-Eyre-Ausgabe um, die er auf dem Schoß hielt, und wartete. »Die Antwort lautet nein«, sagte ich. »Nein, ich habe nichts von Lindy gehört.«


    »Das tut mir leid, Adrian.«


    »Aber dabei fällt mir ein, was mir an dem Buch gefiel«, sagte ich und ging zu der Stelle, an der ich die Minirosen gepflanzt hatte. Die »Little Linda« erholte sich prächtig. »Mir hat gefallen, dass Rochester, als er und Jane getrennt waren, zum Fenster ging und ihren Namen rief: ›Jane! Jane! Jane!‹ Und sie hörte ihn und antwortete sogar. So sollte wahre Liebe sein – die andere Person sollte Teil der eigenen Seele sein, und man sollte die ganze Zeit wissen, was der andere fühlt.«


    Ich pflückte eine einzelne Rose vom Strauch und hielt sie an meine Wange. Ich wollte Lindy im Spiegel sehen, auch wenn das bedeutete, dass ich die Unterhaltung mit Will abbrechen musste, selbst wenn sie mich nicht liebte und überhaupt nicht vermisste. Aber es hatte keinen Sinn, mich zu bemitleiden, weil ich sie so sehr vermisste. Ich schaute Will an. »Also, was lesen wir als Nächstes? Ich hoffe, irgendetwas, wo es um Krieg geht. Oder vielleicht Moby Dick.«


    »Tut mir leid, Adrian.«


    »Ja. Mir auch.«


    


    Die nächste Nacht. Fünfter Mai. Halb elf. Weniger als zwei Stunden übrig. In diesen beiden Jahren hatte ich all meine Freunde verloren, ein Mädchen, von dem ich geglaubt hatte, dass es mich lieben würde, und meinen Vater. Aber ich hatte echte Freunde in Will und Magda gefunden. Ich hatte ein Hobby gefunden. Und ich wusste, dass ich die wahre Liebe gefunden hatte, auch wenn sie diese Liebe nicht erwiderte.


    Und doch war mein Gesicht, mein schreckliches Gesicht, exakt dasselbe geblieben. Das war nicht fair. Das war einfach nicht fair.


    Draußen war der Vollmond zu sehen, wie in der Nacht vor einigen Monaten, als ich Lindy gesagt hatte, dass sie gehen solle. Aber jetzt war ich in der Stadt, und hier funkelten nicht Sterne über Sterne. Ich trat ans Fenster und öffnete es, weil ich vorhatte, wie in jener Nacht den Mond anzuheulen. Aber dieses Mal war es ihr Name, der herauskam.


    »Lindy!«


    Ich wartete, aber es kam keine Antwort.


    Ich schaute auf meine Uhr. Fast elf. Und obwohl ich wusste, dass es keine Hoffnung mehr gab, konnte ich nicht anders, als dieses eine Mal früher zu meinem Spiegel zu gehen. Ich hielt ihn hoch. »Ich möchte Lindy sehen.«


    Fast noch bevor er sie mir zeigte, zerriss ein Schrei die Nacht.


    Es war ihre Stimme. Selbst wenn hundert Jahre vergangen wären, hätte ich sie erkannt. Ich hatte gedacht, ich würde sie nie wieder hören. So nah – ich rannte zum Fenster, um nach ihr zu schauen.


    Dann wurde mir bewusst, dass die Stimme aus dem Spiegel gekommen war.


    Ich nahm ihn wieder in die Hand und hielt ihn mir dicht vor die Augen. Es war dunkel, stockdunkel, sodass ich kaum etwas erkennen konnte, weder die Gegend noch das Mädchen, das, wie mir jetzt bewusst wurde, meinen Namen schrie.


    »Hilf mir! Oh bitte, hilf mir, Adrian!«


    Aber als meine Augen sich an den dunklen Spiegel gewöhnt hatten, konnte ich Formen ausmachen, Gebäude. Ich hatte diese Gegend schon tagsüber gesehen. Ging sie nachts durch diese Straßen? Tatsächlich. Aber als sich meine Augen noch mehr anpassten, merkte ich, dass sie nicht allein war. Eine schattenhafte Gestalt war bei ihr. Diese hielt sie am Arm fest und zwang sie eine Treppe hinauf in ein Backsteingebäude, dessen Fenster zugenagelt waren.


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern, rannte ich auf die Straße. Weit und breit war kein Taxi zu sehen, aber ich wusste, dass mich ohnehin keiner mitnehmen würde. Deshalb stürzte ich zu der U-Bahn-Station, die ich so oft beobachtet, aber seit über einem Jahr nicht mehr betreten hatte. Den Spiegel hielt ich immer noch in der Hand. Die Straßen waren durch den Vollmond und die Straßenlampen hell erleuchtet, und obwohl es schon spät war, drängelte ich mich auf dem Gehweg durch eine Menschenmenge, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war.


    »Was war denn das?«, rief jemand, und alle schauten mir nach, aber da war ich schon nichts weiter als ein Schatten in der Ferne. Ich rannte, rannte so schnell der einen Stimme nach, der einzigen Person auf der Welt, die meinen Namen rief, sodass ich es hörte.


    Ich hatte mich nicht damit aufgehalten, meinen Mantel anzuziehen, deshalb trug ich nur Jeans und T-Shirt, nichts, was mich ganz bedeckte. In den Augen der Welt war ich ein Monster, das da die Straße entlanglief. Vielleicht würden es die Leute für ein Kostüm halten. In dieser Stadt sah man ja oft seltsame Dinge. Aber ich rannte, und irgendjemand schrie, jemand zeigte auf mich. Ich rannte weiter und verschwand schließlich im Untergrund.


    Die Rushhour war längst vorbei, und im Sommer waren die U-Bahnen nachts normalerweise nicht überfüllt. Ich sprang über das Drehkreuz. Ich hatte Glück – der Zug stand schon da. Eigentlich hätte er leer sein sollen, aber einige Fans der New York Mets befanden sich gerade auf dem Heimweg von einem Spiel.


    Ich stürzte durch die Tür und traf Menschenschwärme an, Massen, die jeden verfügbaren Sitzplatz besetzten – Eltern, die ihre Kinder auf dem Schoß hielten, Menschen, die sich an die Haltegriffe aus Metall klammerten oder sich an den Lehnen festhielten. Vielleicht konnte ich ja in der Menge verschwinden, dachte ich. Ich versuchte, mich unter die anderen zu mischen.


    Dann hörte ich einen Schrei.


    »Ein Monster!«


    Es war ein kleiner Junge mit vor Angst verzerrtem Gesicht.


    »Versuch zu schlafen, Schatz.« Seine Mutter streichelte ihm beruhigend über den Rücken.


    »Aber, Mami, nein! Da ist ein Monster.«


    »Oh, sei nicht albern, Liebling. Es gibt keine …«


    Sie schaute auf. Unsere Blicke trafen sich.


    Und dann schauten mich plötzlich dutzende, hunderte Augenpaare an.


    »Das muss eine Maske sein«, sagte die Mutter.


    Von hinten griff mir jemand ins Gesicht, berührte meinen Kopf. Jemand zog an mir. Ich hatte keine Wahl. Ich fuhr die Krallen aus und wandte mich um.


    Und dann begannen die Schreie.


    »Ein Biest!«


    »Da ist ein Monster!«


    »Bestie in der U-Bahn!«


    »Jemand soll den Verkehrsbetrieb anrufen!«


    »Ruft die Polizei!«


    Und schon bald verschmolz alles zu einem Geschrei, dem Geschrei, das ich zwei Jahre lang versucht hatte zu vermeiden, indem ich mich versteckte. Menschen wuselten um mich herum, einige davon versuchten mich zu kriegen, andere stoben davon. Ich hielt sie mir mit meinen Krallen und Zähnen vom Leib. Handys wurden aufgeklappt. Würde man mich verhaften? Ins Gefängnis stecken oder in den Zoo?


    Das durfte nicht passieren. Ich musste Lindy finden.


    Lindy.


    Lindy brauchte mich. Um mich herum ging das Geschrei weiter. Ich spürte, wie mir Fäuste auf den Rücken trommelten. Ich starrte in den Spiegel und versuchte, mir die Gebäude einzuprägen, die Straße, in der sie sich befand, und die Adresse zu sehen. Ich arbeitete mich in Richtung Tür vor. Noch mehr Schreie. Körper drängten sich gegen mich, die sich in der Mainacht heiß anfühlten.


    »Friss mich nicht!«


    »Kommt die Polizei?«


    »Es gibt keinen Empfang. Zu viele Anrufe von ein und demselben Ort.«


    »Lasst ihn nicht hinaus!«, brüllte eine Männerstimme.


    »Seien Sie nicht albern! Jemand soll ihn hinausstoßen, bevor er noch jemanden frisst!«


    »Ja. Stoßt ihn auf die Schienen!«


    Gelähmt vor Angst stand ich inmitten der aufgewühlten Masse. So durfte es nicht enden. Ich konnte nicht einfach sterben, so kurz bevor ich sie wiedersah, bevor ich sie rettete. Sie hatte mich gerufen, und ich hatte sie gehört, so verrückt das auch war. Ich musste sie finden. Wenn ich sie gefunden hätte, wäre es gleichgültig, ob ich lebe oder sterbe.


    Ich wusste, was ich zu tun hatte.


    Als der Zug rüttelnd zum Stehen kam, stürzte ich zum Ausgang. Ein Mann versuchte, mir in den Weg zu springen. Ich suchte nach einer Waffe und fand die einzige, die ich besaß. Den Spiegel. Ich hielt ihn hoch und ließ ihn krachend auf seinen Kopf heruntersausen. Ich hörte, wie das Glas zersplitterte. Vielleicht war es aber auch sein Schädel, der knackte. Oder beides.


    Glasscherben flogen durch den ganzen Wagen, und die Menschen stoben in alle Richtungen davon. Sie schrien, schrien so laut, dass ich mich nicht mehr an die Stille erinnern konnte, die so viele Monate lang mein Leben beherrscht hatte. Ich ließ den Spiegel zu Boden fallen und wusste, dass damit jede Chance, Lindy wiederzusehen, verspielt war. Jede bis auf diese eine.


    Die Menge formierte sich neu und drängte sich um mich. Ich brach mit einem gewaltigen Brüllen durch sie hindurch, wodurch sie sich zerstreute. Und dann war ich auf allen vieren, der Position, in der ich am schnellsten, am wildesten war, und rannte zur Zugtür.


    »Stoßt es auf die Schienen!«, brüllte erneut jemand.


    »Ja! Stoßt das Monster auf die Schienen!«


    Leiber drückten und drängelten sich gegen mich, die Hitze und ihr Geruch drangen auf mich ein. Die Türen schlossen sich, der Zug fuhr los, aber sie hörten nicht auf, mich zu schieben. Ich wusste, dass es ihnen gelingen würde, mich auf die Schienen zu stoßen, sobald der Zug weg war. Oder vielleicht konnten sie mich im Zaum halten, bis die Polizei eintraf. Oder der nächste Zug.


    Das wäre alles nicht so schlimm, wenn da nicht Lindy wäre.


    All die Nächte, die ich damit verbracht hatte, meine bestialischen Tobsuchtsanfälle im Zaum zu halten, meine Krallen einzufahren und meine Reißzähne zu bedecken, waren nun vorbei. Ich zeigte die Zähne. Meine Krallen waren ausgefahren. Ich stürzte durch die Menge. Ich war kein Mensch, sondern ein Löwe, ein Bär, ein Wolf. Ich war eine Bestie. Mein Brüllen erschütterte die U-Bahn-Station, übertönte jedes Geräusch, die Züge, die Menschen. Meine Krallen trafen auf Fleisch, die Menschenmengen teilten sich. Wenn ich gefasst würde, würde man mich bestimmt töten. Ich drängte mich durch die Menge und rannte – nein, ich sprang. Sprang wie ein Tier auf vier Beinen die plötzlich wie leergefegten Stufen zur Straße hinauf.


    Draußen war es ruhig. Aber das würde nicht lange so bleiben. Ich machte mich aus dem Staub, noch immer als Vierbeiner, weil das die schnellste, sicherste Methode war. Zu dieser Stunde – es war fast Mitternacht – waren nur wenige Menschen auf der Straße. Aber selbst brutal aussehende Gang-Mitglieder ergriffen die Flucht, als sie mich sahen.


    Ich hatte keinen Spiegel mehr, der mir den Weg zeigte, nur mein Gedächtnis. Mein Gedächtnis und meinen tierischen Instinkt. Ich beschwor das Bild herauf, das ich von Lindy im Spiegel gesehen hatte. Ich erinnerte mich an ihre Schreie. Ich hatte sie noch im Ohr. Ich folgte ihnen. Ein Häuserblock. Noch einer. Ich fühlte mich immer noch wie ein gehetztes Tier. Egal. Niemand konnte mich fangen. Ich folgte Lindys Schreien eine Gasse entlang und eine Seitenstraße hinunter, durch eine Tür, eine Treppe hinauf, in ein Zimmer.


    Dort blieb ich stehen.
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    Ich starrte sie an. Der Mann hielt sie am Arm fest. »Kein Geld, hä?«, knurrte er. »Dein Vater sagte, du hättest welches. Aber wenn du kein Geld hast, gibt es andere Möglichkeiten zu bezahlen.«


    »Nein! Lassen Sie mich los!«


    »Lindy?«


    Der Mann und sein Opfer wandten sich um. Es war tatsächlich Lindy. Meine Instinkte, auch wenn sie die eines Tieres waren, hatten mich nicht getäuscht. Der Mann – das Monster – hatte sie an den Haaren gepackt. Er hielt ihr eine Pistole an den Kopf.


    »Lindy!« Ich ging auf sie zu.


    »Du bist da!«


    »Keine Bewegung, oder ich schieße.«


    Er hielt ihr die Waffe an den Kopf. Er durfte ihr nichts tun. Ich war nicht den ganzen Weg gekommen, um zuzusehen, wie er sie verletzte. Unbewusst stieß ich ein tiefes Knurren aus, wie ein Tier, das zum Sprung ansetzt.


    »Ich meine es ernst«, sagte er. »Keine …«


    Er hielt inne. Er sah mich an, und sein Bestien-Blick traf meinen Bestien-Blick. Das Tier, das ich war, roch seine Angst.


    »Was zum …?«


    »Wenn Sie ihr etwas tun«, sagte ich in einer Stimme, die eher tierisch als menschlich klang, »dann bringe ich Sie um.«


    »Friss mich nicht!«, schrie er.


    Und er richtete die Waffe nun auf mich.


    Das war alles, was ich brauchte. Ich machte einen Satz. Meine Zähne gruben sich in seinen Arm, meine Krallen in seinen Hals. Ein Schuss löste sich. Ich biss ihn in den Hals.


    Und dann hörte er auf, sich zu bewegen.


    Ich schleuderte ihn von mir und sackte zusammen.


    Ich blutete. Eigentlich sollte ich nicht bluten. Ich wandte den Blick ab. Es hörte nicht auf zu bluten. Vielleicht konnte meine Haut über der Wunde nicht heilen, weil eine Kugel darin steckte. Das würde einen Sinn ergeben. Aber es tat weh.


    Lindy rannte zu mir, wobei sie über den verletzten Schützen stolperte. »Adrian, du bist da.«


    »Ich bin da«, stimmte ich zu. Die Welt wurde unscharf, so unscharf. Unscharf und dunkel und dabei rein und wohlriechend wie eine Rose.


    »Aber woher wusstest du?«, fragte sie. »Wie konntest du wissen, wo ich war?«


    »Ich wusste es.« Dort, wo die Kugel war, tat mir der Bauch weh. »Ich wusste es durch …« Magie. Liebe. Tierischen Instinkt. Wie Jane von Rochester wusste. »Ich wusste es einfach.« Ich streckte die Hand nach ihr aus.


    »Ich sollte die Polizei holen. Oder einen Krankenwagen.« Sie wollte gerade gehen.


    Ich dachte an den Mob in der U-Bahn, an einen Polizeibeamten, der hierherkam und mich vorfand und mitnahm. Daran, in einem Polizeiauto zu sterben, allein. Lindy zu verlieren, jetzt, wo ich sie gerade gefunden hatte. Ich packte sie am Arm. »Bitte. Bitte nicht. Bleib hier. Bleib bei mir.«


    »Ich wollte bei dir sein.« Sie schluchzte jetzt. »Du sagtest, ich solle im Frühling zurückkommen. Und das wollte ich. Mein Vater war wie immer völlig im Eimer, und er versprach mir, eine Entziehungskur zu machen und sich Arbeit zu suchen. Er arbeitete ungefähr eine Woche. Aber dann hat er den Job hingeschmissen und gesagt, dass er nicht arbeiten gehen müsse, nur weil ich ihm das vorschreiben will. Das war das, was er immer sagte, aber dieses Mal war es anders.«


    »Warum?« Ich versuchte, meine Stimme normal klingen zu lassen. Wenn sie wüsste, wie schwer ich verletzt war, würde sie gehen und die Polizei rufen. Es tat so weh. Es schmerzte so sehr, als würde das Leben durch die Haut aus mir heraussickern. Ich schaute nicht an mir hinunter, weil ich wusste, es wäre eine einzige blutige Schweinerei.


    »Weil ich bei dir war. Zuvor wusste ich nur, wie es war, seine Tochter zu sein, Tag um Tag zu leben und darauf zu warten, dass der jeweilige Tag zu Ende geht. Aber jetzt wusste ich, wie es war, wenn jemand mit mir redete, sich um mich kümmerte … bei mir war … und …«


    »Dich liebte?« Die Worte kamen keuchend heraus, und aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie die Zeiger meiner Uhr vorrückten. 23:59 Uhr. Ich hatte es an diesem Morgen besiegelt. Es war vorbei. Aber ich war bei Lindy. Das war genug. »Warum bist du nicht zurückgekommen?«


    »Ich wollte kommen, aber ich hatte die Adresse verloren. Mein Vater hatte mich mit Gewalt zu deinem Haus geschleppt, und dann wollte er mir nicht mehr verraten, wo es ist. Er log, wenn ich ihn danach fragte, oder sagte, dass er es nicht weiß. Aber ich erinnerte mich daran, dass dein Haus an einer U-Bahn-Station liegt. Ich konnte sie vom Fenster aus sehen, erinnerst du dich?«


    Ich nickte.


    »Also beschloss ich, zu jeder U-Bahn-Station in Brooklyn zu gehen, und dann in der Umgebung nach einem Gebäude mit Gewächshaus Ausschau zu halten. Jeden Tag nach der Schule ging ich zu einer anderen. Aber es ging zu langsam, und heute Abend beschloss ich, dich zu finden. Und wenn ich jeden Zentimeter von Brooklyn absuchen und deinen Namen rufen müsste – ich würde dich finden.«


    »Meinen Namen rufen?«


    »Wie Jane Eyre. Ich habe es letzte Woche noch einmal gelesen und an dich gedacht – wie die Liebenden getrennt wurden, und …«


    »Liebenden?«


    Es war so schwierig, die Augen offen zu halten. Sie war bei mir. Ich könnte jetzt einfach aufhören.


    »Nein! Ich sollte einen Krankenwagen rufen. Wenn dir irgendetwas zustößt …«


    Es bereitete mir Schwierigkeiten, mich hochzustemmen. »Ich liebe dich, Lindy.«


    Es war Mitternacht. Es war vorbei. Ich würde für immer eine Bestie sein. Aber Lindy war zurück. Sie war hier.


    »Ich weiß, ich bin zu hässlich, als dass du mich lieben könntest«, sagte ich. »Aber ich werde immer …«


    »Ich liebe dich auch, Adrian. Aber bitte, lass mich …«


    Ich packte sie wieder am Arm. »Dann küss mich. Schenk mir die Erinnerung an einen Kuss von dir, bevor ich sterbe.«


    Es war zu spät. Es war zu spät, aber sie beugte sich trotzdem vor und küsste mich, meine Augen, meine Wangen und schließlich meinen lippenlosen Mund. Ich schwand allmählich, aber ich schmeckte sie, fühlte sie. Das war alles, was ich wollte. Lindy. Jetzt konnte ich glücklich sterben.


    In der Ecke sah ich einen Schatten, der sich bewegte.


    »Achtung, Lindy!«, sagte ich mit plötzlicher neuer Kraft. Die Luft roch auf einmal ganz merkwürdig, nach Rosen. Aber das war wohl Einbildung. »Hinter dir!«, schrie ich.


    Ich sah den Mann. Ich versuchte, mich auf ihn zu stürzen, ihn zu verfolgen und wie zuvor zu beißen. Aber mein ganzer Körper fühlte sich taub und kribbelnd an, so schwer, als wäre ich bereits tot. Ich sah, wie sich Lindy auf die Waffe am Boden stürzte. Dann ein Handgemenge – vier Hände, die nach dem gleichen Gegenstand greifen wollten. Schüsse, zerspringendes Glas. Dann rannte der Schatten zur Tür.


    Lindy wandte sich zu mir um. In der Hand hielt sie die rauchende Pistole.


    »Adrian?« Sie starrte in die Dunkelheit, als könnte sie mich nicht sehen. Die Welt war schwarz und drehte sich. Schwerer Rosenduft lag inzwischen in der Luft. Und unter meinen Händen fühlte ich etwas. Rosenblätter. Sie waren überall, unter meinen Händen, auf meinem Körper und sogar in Lindys Haar. Wo waren sie hergekommen?


    »Ich bin hier, meine Liebe.« Sagte ich meine Liebe? Ich? Aber mein Körper fühlte sich so gut an, so als könnte mich nie mehr etwas verletzen. Ich hatte keine Schmerzen mehr. War ich bereits tot?


    Aber sie sah mich ganz seltsam an. Schließlich sagte sie etwas.


    »Kyle Kingsbury? Aber … wo ist Adrian?«


    Ich hatte mich wohl verhört. »Ich bin hier. Wie hast du mich genannt?«


    »Kyle Kingsbury, nicht wahr? Von Tuttle. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an mich, aber du hast mir einmal eine Rose geschenkt.« Sie hielt inne und schaute von einer Seite zur anderen. »Eine Rose … Adrian!«


    »Lindy …« Ich hielt mir die Hand vor die Augen, und es war eine menschliche Hand. Eine Menschenhand. So perfekt. Ein Menschenarm. Ich berührte mein Gesicht. Ein menschliches Gesicht! »Lindy, ich bin es.«


    »Ich verstehe nicht. Wo ist der Junge, der gerade noch hier war? Sein Name war Adrian, und er war …«


    »Hässlich? Widerwärtig.«


    »Nein! Er war verletzt. Ich muss ihn finden!« Sie ging zur Tür.


    »Lindy!« Ich rappelte mich auf. Meine Kräfte kehrten zurück, und als ich an mir hinunterschaute, war da kein Blut, keine Schmerzen. Ich war in jeglicher Hinsicht geheilt. Lindy lief zur Tür, und ich rannte ihr hinterher, so viel besser ging es mir. Ich war am Leben und wohlauf, ich ergriff ihre Hand. »Bitte warte.«


    »Ich kann nicht, Kyle. Du verstehst das nicht. Hier war ein Junge, und er war …«


    »Ich.« Ich nahm ihre andere Hand. »Er war ich.«


    »Nein!« Sie kämpfte, um freizukommen, aber ich hielt ihre Hände fest. »Nein, er war nicht du.«


    »Bitte.« Ich zog sie zu mir. Ich war größer als Kyle früher gewesen war, und ich war stark. Ich zog sie zu mir, damit sie nicht weggehen konnte. Sie schlug nach mir und trat um sich. »Bitte, Lindy, mach einfach die Augen zu, und du wirst sehen, dass ich die Wahrheit sage.« Ich schlang meinen Arm um sie und legte ihr die andere Hand über die Augen.


    Einen Augenblick später gab sie nach, mehr oder weniger. Ich sagte: »Eines Tages gab es ein Gewitter. Du bist heruntergekommen, weil du dich gefürchtet hast, und wir haben Popcorn gemacht – zwei Tüten voll – und schauten uns Die Braut des Prinzen an.« Ich hielt inne. Sie war erstarrt. »Erkennst du meine Stimme, Lindy? Als der Film vorüber war, bist du eingeschlafen. Ich hab dich hochgehoben und in dein Zimmer getragen.«


    Sie lehnte sich jetzt an mich, als würde sie eine Stütze brauchen.


    Ich fuhr fort: »Du bist in der Dunkelheit aufgewacht und hast mit mir gesprochen. Du sagtest, dass meine Stimme vertraut klingt. Sie war vertraut. Das war ich. Kyle. Adrian. Wir sind ein und derselbe. Ich werde mich immer an diesen Tag erinnern, weil ich zum ersten Mal Hoffnung hatte. Es war das erste Mal, dass ich mit dir sprach, ohne dass du vor Augen hattest, wie abstoßend, wie wenig menschlich ich war. Das erste Mal, dass ich daran dachte, dass du mich vielleicht lieben könntest.«


    Sie wandte sich mir zu. »Adrian? Aber wie kann das sein?«


    »Zauberei. Es ist Magie, und diese Magie nennt man Liebe. Ich liebe dich, Lindy.« Ich beugte mich vor und küsste sie. Und sie küsste mich.


    »Adrian!«


    »Ja.« Ich lachte. Ich konnte nicht anders.


    »Kannst du mich jetzt nach Hause bringen?«, sagte sie. »Dein Zuhause.«


    Ich nickte. »Wir nehmen die U-Bahn.« Ich schaute an meinen Kleidern hinunter, meinen zu großen Bestien-Klamotten. »Ich weiß, dass ich ein wenig seltsam aussehe, aber wahrscheinlich fällt das niemandem auf.«
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    MR. ANDERSON: Guten Abend und herzlich willkommen zum heutigen Chat.


    GRIZZLYGUY: Hi, allerseits. Ich möchte euch jemanden vorstellen.


    SNOWGIRL: Hi, ich bin Schneeweißchen. Also *nicht* Schneewittchen.


    ROSERED: Das sagst du immer. Es klingt bescheuert.


    SNOWGIRL: Du bist ja nur sauer, weil ich den Typen abgekriegt hab!


    MR. ANDERSON: Meine Damen …


    GRIZZLYGUY: Jedenfalls, das ist Schneeweißchen. Wir haben uns verlobt.


    BEASTNYC: Hallo, Leute. Ich möchte euch auch jemanden vorstellen. Das ist Lindy. Sie hat meinen Fluch gebrochen. Ich bin kein Biest mehr!!!


    LILLINDAROSE: Hi, schön, hier zu sein.


    SNOWGIRL: Glückwunsch!


    ROSERED: Das ist großartig.


    MR. ANDERSON: Ich wollte unbedingt mit dir reden, Beast. Ich habe gehört, dass sich eine Bestie im U-Bahn-System herumgetrieben hat. Warst du das?


    BEASTNYC: Natürlich nicht!


    LILLINDAROSE: Eine Ausgeburt der kollektiven Fantasie ;)


    BEASTNYC: Aber genau an dem Tag sind wir tatsächlich zusammengekommen.


    LILLINDAROSE: Daraus könnt ihr jetzt eure eigenen Schlüsse ziehen.


    FROGGIE: ic hbe auch neuigkten


    BEASTNYC: Was gibt es, Froggie?


    FROGGIE: Hb ne Prnzessin kennenglernt


    GRIZZLYGUY: Echt? Hat sie dich geküsst oder was immer du brauchst, um den Fluch zu brechen?


    FROGGIE: Bsher nicht abr sie hat versprchen es zu tun.


    BEASTNYC: Das ist ja großartig, Frog. Wie hast du sie kennengelernt?


    FROGGIE: Sie ht mt ihrm Gameboy gespielt & und ihn in mnen Teich fllen lassn. Ich hbe ihn fr sie rausgholt & sie hat gesgt sie wrde mich küssen.


    MR. ANDERSON: Wunderbar, Froggie!


    FROGGIE: ich mch mir ncht so allzu viele Hffnungen. prinzessnnen snd mnchmal unberechnbar.


    MR. ANDERSON: Das ist ja interessant. So wie es aussieht, finden alle ihre wahre Liebe.


    BEASTNYC: Nicht alle.


    GRIZZLYGUY: Er meint SilentMaid. Sehr traurig.


    BEASTNYC: Ja, ich vermisse sie.


    MR. ANDERSON: Wie schon gesagt …


    FROGGIE: OH MN GOTT die Prinzssin ist da, GROSSE GÜTE, wnscht mr Glück.


    


    Froggie verlässt den Chat.


    


    MR. ANDERSON: Na ja, vielleicht sollten wir alle Feierabend machen. Glückwunsch an die glücklichen Paare! Vielleicht läuten ja schon bald die Hochzeitsglocken?


    SNOWGIRL: Auf jeden Fall. Ich meine, wenn man einem Typen dabei hilft, einen Zwerg zu töten, dann sollte er einen schon heiraten.


    ROSERED: So war sie schon immer, hat immer nur an sich gedacht.


    BEASTNYC: Für uns im Moment noch nicht. Wir sind noch in der Highschool. Aber eines Tages …


    LILLINDAROSE: Eines Tages …


    BEASTNYC: Jedenfalls gute Nacht. Und danke für die Unterstützung.


    


    BeastNYC verlässt den Chat.
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    … und sie lebten glücklich

    bis ans Ende ihrer Tage
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    Einen Moment später, als wir hinaustraten, sahen wir, dass Polizeiautos das Gebäude umstellt hatten. Eine Menschenmenge und Reporter von allen Fernsehsendern, einschließlich des meines Dads, hatten sich ebenfalls dort versammelt. Und da war dieser Typ, dieser zwielichtige Dealer, der Lindy festgehalten hatte. Er sprach mit ihnen.


    »Da ist er!«, rief er, als er uns sah. »Das Monster, das mich angegriffen hat.«


    Stimmengewirr erhob sich in der Menge, als man mich entdeckte und bemerkte, dass ich keine Bestie war.


    »Das ist das Monster?«, rief eine Reporterin von Dads Sender.


    »Vorher sah er anders aus. Er hatte Reißzähne und Krallen und … überall Haare.«


    Die Reporterin wandte sich an Lindy, offensichtlich hoffte sie, die Story noch zu retten. »Miss, haben Sie eine Bestie gesehen?«


    »Natürlich nicht.« Lindy schaute mich an. Sie berührte mein Haar. »Ich habe noch nie eine Bestie gesehen. Aber dieser Mann da …« Sie drehte sich zu dem Dealer um. »Er hat mich angegriffen. Vielleicht hätte er mich umgebracht, wenn da nicht dieser Junge hereingeplatzt wäre und mich gerettet hätte.«


    »Ich sagte es Ihnen doch schon«, schrie der Dealer. »Er ist das Monster. Durch Zauberei hat er sich verwandelt.«


    »Zauberei.« Lindys Lachen klang ein bisschen gezwungen, ein wenig gekünstelt. Die Menge lachte ebenfalls. »Zauberei und Bestien gibt es nur im Märchen – oder vielleicht auch in durch Drogen hervorgerufenen Halluzinationen. Aber Helden und Verbrecher sind real.«


    Jemand hielt mir ein Mikro vors Gesicht. »Haben Sie vielleicht eine Bestie gesehen?«


    »Nein, habe ich nicht.« Ich nahm der Reporterin das Mikro aus der Hand, ganz autoritär, so wie mein Vater das gemacht hätte. »Aber diese Bestie – vielleicht war es nur ein ganz normaler Typ mit einer Hautkrankheit oder so. Vielleicht braucht er einfach nur Menschen, die ihn verstehen. Vielleicht beurteilen wir andere Menschen zu sehr nach ihrem Aussehen, weil das Wesentliche viel schwieriger zu erkennen ist.«


    Die Reporterin schnappte sich das Mikro wieder. »Na, das war jetzt aber wirklich schmalzig.« Sie wandte sich von mir ab und sprach in die Kamera. »Keine heiße Spur in dem mysteriösen Fall eines monsterartigen Individuums, das in Brooklyn heute Abend U-Bahn-Passagiere terrorisierte.«


    Die Menge begann sich zu zerstreuen. Ein Polizeibeamter schnappte sich den Dealer. »Nicht so schnell, Freundchen. Ich habe Ihren Ausweis überprüft. Wie es scheint, liegt ein Haftbefehl gegen Sie vor … und wir haben diese Waffe gefunden, die sie erwähnt hat.« Er wandte sich an Lindy und mich. »Würdet ihr so freundlich sein und mit auf die Wache kommen, um eine Zeugenaussage zu machen?«


    »Selbstverständlich, Officer«, sagte ich und dachte daran, wie angepisst mein Vater darüber sein würde, ganz zu schweigen davon, dass er bestimmt völlig ausgeflippt war, als er diese ganze »Bestie in der U-Bahn«-Story gehört hatte, vor allem, weil sein eigener Sender darüber berichtete. Wahrscheinlich saß er bereits bei mir im Wohnzimmer.


    »Ich gehe überallhin«, sagte Lindy, »solange er mit dabei ist.«


    Der Polizeibeamte rollte die Augen. »Verliebte Teenager. Völlig verrückt.«


    Vielleicht hat er noch mehr vor sich hingebrummt, aber ich hörte ihn nicht. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, uns zu küssen.
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    Wir kamen erst Stunden später nach Hause, aber als wir dort ankamen, war Dad da und schaute CBS Morning News. Das Bild hinter dem Reporter zeigte den Schriftzug »Monster in der U-Bahn?« und die Abbildung eines wolfsähnlichen Wesens. Dad hatte seine Krawatte abgelegt. Er wirkte zerknittert.


    »Weißt du darüber irgendwas, Kyle?« Er deutete auf den Fernseher und schien meine Verwandlung gar nicht zu bemerken.


    »Warum sollte ich?« Ich zuckte die Achseln. »Ich bin schließlich keine Bestie.«


    Er blickte auf. »Nein, das bist du tatsächlich nicht. Wann ist das passiert?«


    Er meinte, ob es vor oder nach dieser Story passiert war. Ich ignorierte seine Frage. »Dad, das ist Lindy.«


    »Schön, dich kennenzulernen, Lindy.« Er schenkte ihr sein bestes Nachrichtensprecher-Lächeln und schaffte es dabei, ihr Jane-Austen-T-Shirt, ihre alten Turnschuhe und ihre No-name-Jeans zu registrieren, aber ihr Gesicht komplett zu übergehen. Typisch. Hätte es ihn umgebracht, wenn er Blickkontakt mit ihr aufgenommen hätte? »Nun, das muss gefeiert werden. Sollen wir zusammen frühstücken gehen?«


    Auch typisch. Jetzt, wo ich normal war, war er ganz erpicht darauf, Zeit mit mir zu verbringen. Ich warf Lindy einen Blick zu. Sie rümpfte die Nase.


    »Eher nicht«, sagte ich. »Ich muss mit Will und Magda sprechen, immerhin waren sie die ganze Zeit bei mir. Und dann haue ich mich aufs Ohr, ich war die ganze Nacht unterwegs.« Ich genoss seinen Gesichtsausdruck, als ich das sagte. »Aber, hey, das holen wir demnächst nach.« In einem Jahr oder so.


    Als er weg war, ging ich nach oben, um Will zu suchen.


    Es war gerade mal fünf Uhr morgens, deshalb schlief Will natürlich noch, als ich an die Tür klopfte. Ich klopfte lauter.


    »Adrian, vielleicht kann das bis später warten. Er schläft.« Lindy lehnte sich an mich. »Und mir fallen da andere Dinge ein, um die Zeit totzuschlagen. Ich habe dich so sehr vermisst.«


    »Ich dich auch.« Ich küsste sie und dachte an den Winter. Ich war so tot gewesen wie eine meiner Rosen, aber das hatte ich mir selbst nicht eingestehen wollen. »Aber ich muss sofort mit Will sprechen. Es ist wichtig. Ich glaube, du wirst dann verstehen, warum. Ich weiß, dass er es verstehen wird.«


    Ich klopfte lauter. »Aufwachen, Sie Schlafmütze.«


    Auf der anderen Seite der Tür war eine verschlafene Stimme zu hören. »Wie spät?«


    »Zeit, den Tag zu begrüßen. Öffnen Sie die Tür!«


    »Ich hetze dir Pilot auf den Hals.«


    »Er ist ein Blindenhund, kein Wachhund. Öffnen Sie die Tür.«


    Zunächst war kein weiteres Geräusch zu hören, und ich dachte, er sei wieder schlafen gegangen. Dann, als ich gerade wieder an die Tür hämmern wollte, hörte ich Schritte. Die Tür ging auf.


    Ich sah, wie das Licht Wills Augen traf.


    »Was zum …« Er schaute nach links, dann nach rechts, seine Augen waren wie nie zuvor auf mich gerichtet. »Aber wie … wer bist du?«


    »Ich bin es, Adrian. Und das ist Lindy. Können Sie uns sehen, Kumpel?«


    »Ja. Zumindest glaube ich, dass ich euch sehen kann. Aber vielleicht ist das auch ein Traum. Du hast mich glauben gemacht, du seist ein abscheuliches Monster.«


    »Und Sie haben mich glauben gemacht, Sie seien blind. Manchmal ändern sich die Dinge.«


    Jetzt lachte Will und tanzte durch das Zimmer. »Ja! Die Dinge ändern sich! Ich kann das kaum glauben. Und Lindy? Das bist du? Bist du also zu Adrian zurückgekommen?«


    »Ja. Ich verstehe das alles immer noch nicht ganz, aber ich bin glücklich. So glücklich.« Sie umarmte Will. Pilot, der normalerweise ein wohlerzogener Hund war, schien zu spüren, dass seine Dienste als Blindenhund nicht länger erforderlich waren, denn er sprang auf und ab, bellte und leckte allen die Hände ab. Deshalb umarmte Lindy auch ihn.


    Als wir damit fertig waren, herumzuhüpfen und zu feiern, sagte ich: »Wo ist Magda?«


    Wenn Kendra zu ihrem Wort stand, hätte sich auch bei Magda irgendetwas getan. Sie sollte wieder mit ihrer Familie vereint sein. Aber jetzt wollte ich nicht, dass sie weggeht. Ich brauchte Magda und wollte, dass sie blieb. Ich rannte den Flur entlang zu Magdas Zimmer, Lindy war mir dicht auf den Fersen. Ich klopfte an die Tür. Keine Antwort.


    Ich öffnete die Tür, aber das Zimmer war leer.


    »Nein!« Ich zerquetschte praktisch Lindys Hand in meinem Griff. Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, und mir fiel wieder ein, was für ein großartiger, was für ein perfekter Tag heute war. Trotzdem sagte ich: »Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu verabschieden. Sie ist gegangen, ohne auf Wiedersehen zu sagen.«


    »Magda?« Als ich nickte, sagte Lindy: »Oh, Adrian, das tut mir leid.«


    Ich wollte gerade hinausgehen. Aber plötzlich sah ich auf dem Bett etwas schimmern. Ich ging darauf zu.


    Es war ein silberner Spiegel, genau wie der, den ich in der Nacht zuvor in der U-Bahn zerschlagen hatte. Aber dieser Spiegel war nicht kaputt, und als ich hineinschaute, sah ich mein Spiegelbild, das so perfekt war, wie ich es in Erinnerung hatte – glatte blonde Haare, blaue Augen, sogar eine leichte Bräune. Als ich den Mund öffnete, bewegten sich perfekte Lippen über weißen Zähnen. Und an meiner Seite stand das perfekte Mädchen, das perfekte Mädchen für mich.


    Ich sagte: »Ich möchte Magda sehen.«


    Sofort erschien Kendras Spiegelbild.
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    »Wo ist sie?«, fragte ich Kendra.


    »Komm zu mir aufs Dach«, sagte sie. »Die Sonne geht gerade auf.«


    Wir gingen in den vierten Stock. Ich war in letzter Zeit nicht oft dort gewesen. Als ich nun zusammen mit Lindy da war, erinnerte ich mich an all die einsamen Tage, die ich hier auf dem Sofa verbracht hatte, und auch an den Tag, an dem wir hier gemeinsam waren. Es war wie ein Wunder, wenn das Leben einem eine zweite Chance gab. Ich öffnete das Fenster und zog mich aufs Dach. Dann streckte ich Lindy meinen Arm hin.


    Das Dach war flach und von einer Brüstung umgeben, sodass wir darauf herumlaufen konnten. Die Sonne ging auf. New York ist bei Sonnenaufgang der schönste Ort der Welt. Die Leute machen immer einen Riesenwirbel um die Skyline, aber das ist nichts im Vergleich zum rosafarbenen Sonnenlicht, das zwischen den Gebäuden hindurchsickert, vor allem dann nicht, wenn man dabei mit dem Mädchen, das man liebt, Händchen hält.


    Ich küsste ihre Hand. »Sieh mal. Wenn das nicht der unglaublichste aller Morgen ist.«


    Aber Lindy schaute nicht den Sonnenaufgang oder mich an. Stattdessen schaute sie zur Seite. Ich folgte ihrem Blick und verstand.


    Kendra war da. Es war das erste Mal seit dem Fluch, dass ich sie sah. Sie war schön, genau wie sie es an jenem Tag gewesen war, ihr Haar wehte lila und grün und schwarz um ihr Gesicht, ihr Gewand war schwarz. Und hinter ihr hatte sich zu beiden Seiten des Daches eine Krähenschar niedergelassen, die in der aufgehenden Sonne schwarz und grün und lila schimmerte.


    »Kyle, du siehst großartig aus.«


    »Adrian. Ich bevorzuge Adrian.«


    »Ich eigentlich auch. Es passt zu dir.« Sie trat zu Lindy. Oder schwebte, besser gesagt. Es sah fast so aus, als würde sie fliegen. »Lindy, wir haben uns noch nicht kennengelernt. Ich bin Kendra.«


    »Kendra, die …«


    Ich hatte Lindy in allen Einzelheiten von Kendra erzählt, während wir in der vorigen Nacht auf der Polizeistation gewartet hatten.


    »Du kannst es ruhig sagen«, sagte Kendra. »Die Hexe. Ich weiß, was ich bin. Manche Leute würden mich als böse Hexe bezeichnen. Ich bin verantwortlich für den Fluch über Adrian.«


    »Und darauf bist du stolz?«


    »Ein bisschen. Er ist jetzt ein besserer Mensch als früher.«


    Lindy war sich da anscheinend nicht ganz sicher, aber ich nickte, weil ich wusste, dass es stimmte.


    »Aber ich gebe zu, dass meine vorherigen Flüche nicht so erfolgreich waren. In meiner Jugend neigte ich dazu, impulsiv zu sein – nach der Devise: Erst in einen Frosch verwandeln und später nachfragen. Die anderen Hexen sind dann über mich hergefallen und haben gesagt, ich würde die Aufmerksamkeit auf das Hexenwesen lenken, wenn ich meine Kräfte zu oft einsetzte, und eine Hexenjagd heraufbeschwören wie damals in Salem. Zur Strafe wurde ich nach New York versetzt, um als Hausangestellte zu arbeiten. Man hat mir verboten, meine Kräfte überhaupt einzusetzen.«


    »Aber du hast sie doch eingesetzt«, mutmaßte ich.


    Sie nickte. »Ich tat es, weil ich in einen Haushalt kam, in dem ein Teenager lebte, der so schrecklich und unsensibel war, dass ich ihm eine Lektion erteilen musste. Ich belegte ihn mit einem Fluch.«


    »Na prima, vielen Dank auch.«


    Neben mir drückte Lindy meine Hand.


    »Die anderen Hexen waren entsetzt. Ich hatte einen Fluch ausgesprochen – einen großen, offensichtlichen Fluch, der zu einem Zwischenfall führen konnte wie … sagen wir mal, einem Monster, das in der New Yorker U-Bahn Amok läuft. Besonders besorgt waren sie darüber, dass ich mir den Sohn eines Nachrichtensprechers als Opfer ausgesucht hatte.«


    »Ja, das war wirklich bescheuert von dir.«


    Kendra rollte die Augen. »Deshalb bestimmten sie, dass ich für immer bei ihm bleiben müsste, in Form eben jener Hausangestellten.«


    »Magda?« Jetzt hatte ich es kapiert. »Also ist Magda gar nicht echt?«


    »Sie ist echt.« Mit einer Handbewegung verwandelte sich Kendra. Jetzt war sie Magda. »Sie ist ich, und ich bin sie.«


    »Wow«, sagte ich. »Das ist … ich dachte, du … ich meine, Magda war meine Freundin.«


    »Das bin ich, mein Lieber«, sagte Kendra, die jetzt Magda war. »Ich habe mich von Anfang an um dich gekümmert und wollte, dass du glücklich wirst. Ich konnte dir deine Traurigkeit anmerken, aufgrund derer du die wahre Schönheit des Lebens nicht erkennen konntest. Deshalb habe ich das alles getan.«


    »Und was ist mit Will? Ist er auch eine Hexe?«


    Magda schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kannte Will, ich wusste, dass er nett zu dir sein und dir alles beibringen würde, was du wissen musst. Und ich, eine bescheidene Hausangestellte, schlug deinem Vater vor, er solle einen blinden Studenten finden, der dich unterrichtet. Will brauchte einen Job, und durch deinen selbstlosen Wunsch hat er jetzt sogar sein Augenlicht wieder.«


    »Aber da war noch der andere Teil des Wunsches. Ich wünschte mir, dass du … dass Magda mit ihrer Familie vereint würde.«


    »Und auch das ist geschehen – letzte Nacht, um Mitternacht.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich wünsche dir Glück, Adrian.« Sie legte Lindy und mir je eine Hand auf die Schulter, und ich spürte, wie mich ein Stromstoß durchlief, so als würde man aus Versehen seinen Finger zwischen Stecker und Steckdose halten. Ich fragte mich, ob sie uns mit einem Fluch belegte. Ich schaute Lindy an, um zu sehen, ob sie sich in eine Hyäne oder so etwas verwandelte, aber sie schien in Ordnung zu sein.


    »Glück?«, sagte ich.


    »Nicht dass du es brauchen würdest. Ihr habt euch eure Liebe mehr verdient als die meisten anderen Paare in eurem Alter. Anders als die meisten anderen kennt ihr euch wirklich und passt aufeinander auf. Als du Lindy erlaubt hast, wegzugehen und zu ihrem Vater zurückzukehren, wusste ich, dass alles gut wird.«


    »Ich wünschte, du hättest mich ins Bild gesetzt.«


    Das ignorierte sie. »Und jetzt bin ich durch deinen Wunsch für Magda wieder mit meiner Familie vereint.«


    »Wie meinst du das?«


    »Mehr darf ich nicht sagen. Sie warten schon auf mich.«


    Sie wedelte mit dem Arm und verschwand. Zumindest glaubte ich das. Aber Lindy deutete nach unten, und da bemerkte ich, dass genau an der Stelle, an der Magda gestanden hatte, nun eine Krähe saß. Eine schöne Krähe. Sie war groß und seidig und hatte schwarze Schwingen, die in der aufgehenden Sonne violett und grün schillerten. Sie hüpfte hinüber zu den anderen, und gemeinsam erhoben sie sich über unsere Köpfe und flogen nach Osten in Richtung Tageslicht.


    »Wow«, sagte Lindy, als sie außer Sicht waren. »Das ist jetzt aber echt blöd.«


    »Was?«


    »Ich habe höflich darauf gewartet, dass sie aufhört zu reden. Aber wenn ich gewusst hätte, dass sich die nette Lady in eine Krähe verwandelt, hätte ich mein Anliegen schneller hervorgebracht.«


    »Welches Anliegen?«


    »Na ja, ich bin natürlich echt glücklich darüber, dass wir zusammen sind. Aber ich habe dich geliebt, so wie du warst. Vorher. Ich fand Kyle Kingsbury süß und alles, aber Adrian ist derjenige, in den ich mich verliebt habe. Ich habe dich nicht als Monster betrachtet, zumindest nach einer Weile nicht mehr. Ich betrachtete dich als einzigartig. Besonders. Ich glaube, ich habe dich fast von Anfang an geliebt. Ich wusste es nur noch nicht.«


    »Du möchtest also, dass ich eine Bestie bin?«, fragte ich.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, das wäre nicht wirklich praktisch, oder? Ich meine, es ist einfach leichter, wenn man mit seinem Freund ins Kino geht oder so und es nicht gleich … ähm, in den Nachrichten kommt.«


    »Es ist auch einfacher, wenn man sich fürs College bewirbt.«


    »Stimmt.«


    »Also, was ist dann das Problem?«, fragte ich. »Egal, wie ich aussehe, ich bin immer noch derselbe.«


    »Das glaube ich. Aber irgendwie dachte ich, sie könnte ein paar Dinge an dir verändern, weil sie doch eine Hexe ist.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Im Grunde bist du groß, blond und perfekt.«


    »Von perfekt weiß ich nichts.«


    »Zehn von zehn oberflächlichen Highschool-Mädchen würden zustimmen, dass du perfekt bist.«


    Ich dachte an Sloane. »Okay, wenn wir mal annehmen, ich wäre perfekt: Na und?«


    »Deshalb wollte ich die Veränderungen.«


    »Was für Veränderungen? Du sagtest, ich sei perfekt.«


    »Oh, ich weiß nicht. Einen Höcker auf der Nase oder vielleicht eine Warze. Zehn Kilo mehr oder vielleicht einen riesigen Pickel auf der Stirn.«


    »Verstehe.« Ich nahm Lindys Hand. »Und warum würdest du das wollen?«


    »Weil du perfekt bist. Und ich bin es … na ja, nicht. Typen, die perfekt aussehen, gehen normalerweise nicht mit Mädchen aus, die durchschnittlich sind, weißt du? Vielleicht hat Adrian King mich geliebt, aber wird Kyle Kingsbury bei mir bleiben, oder kann er was Besseres kriegen?«


    »Etwas Besseres?« Ich ließ ihre Hand los und umarmte sie stattdessen. »Lindy, du hast mich geliebt, als ich noch nicht mal menschlich war. Du hast mich geküsst, als ich keine Lippen hatte. Du hast erkannt, was tief in mir schlummerte, als ich mir selbst noch nicht ganz darüber im Klaren war. Glaub mir, ich finde auf keinen Fall etwas Besseres. Ich bin der Meinung, du bist perfekt.«


    »Oh, wenn du meinst.« Aber sie lächelte.


    »Das meine ich in der Tat. Ich werde aussehen, wie immer du mich haben willst. Aber glaubst du, es passiert jedem, dass er in eine Bestie verwandelt und dann wegen wahrer Liebe wieder zurückverwandelt wird? Die meisten Menschen würden das gar nicht für möglich halten, aber uns ist es passiert. Das ist Magie. Für den Rest unseres Lebens werden wir zur Schule gehen, Jobs haben, frühstücken und fernsehen, aber wir werden immer wissen, dass die Welt voller Magie ist, auch wenn wir sie nicht sehen können. Sieh den Tatsachen ins Auge: Das hier ist dieses ›und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹, die wahre Liebe wie im Märchen.«


    Ich küsste sie noch einmal. Und sie küsste mich. Wir standen da und küssten uns, bis die Sonne ganz am Himmel stand und die morgendlichen Geräusche der Stadt die Luft erfüllten.


    Dann gingen wir nach unten und machten Frühstück.

  


  
    Epilog


    


    Abschlussklasse


    


    


    


    


    


    »Hey, da steht dein Name drauf.« Lindys Stimme klingt spöttisch, als sie die Stimmzettel für den Tuttle Homecoming-Ball weiterreicht.


    Ja, Lindy und ich gingen zurück nach Tuttle. Dad musste einige Strippen ziehen, damit das klappte, aber unsere Mitschüler hießen uns wieder im Schoß des Klassenverbandes willkommen. Laut dem Gerede hinter meinem Rücken war ich zwar vom Internat geflogen und hatte eine skandalöse Affäre mit der Tochter des Internatleiters bzw. einen Nervenzusammenbruch gehabt. Aber in Tuttle verstand man das wohl unter einem herzlichen »Willkommen zurück«.


    »Er muss einen Nervenzusammenbruch gehabt haben«, hörte ich Sloane Hagen eines Tages sagen, als Lindy und ich im Flur an ihr vorübergingen. »Oder vielleicht hat er ja einen Schlag auf den Kopf bekommen. Warum sonst sollte er mit einem Nichts wie ihr ausgehen?« Offensichtlich hatte sie es ernst gemeint, als sie sagte, ich solle sie anrufen, wenn ich mich zurückverwandelt hätte. Sie erwähnte mehrmals, dass sie auf einen Anruf wartete. Sie wartet noch immer.


    Ich schaue auf den Stimmzettel. Tatsächlich ist dort mein Name aufgelistet. »Muss wohl ein Tippfehler sein.«


    »Stimmt.«


    »Ich habe diese Leute seit zwei Jahren nicht gesehen. Warum sollten sie mich für den Homecoming-Ball aufstellen?«


    »Das könnte nicht zufällig mit deinem blendenden Aussehen zusammenhängen?«


    »Vielleicht. Wie auch immer.« Ich zerknülle den Stimmzettel zu einer Kugel und versuche am Papierkorb einen Korbleger wie im Basketball. Ich verfehle ihn und gehe nach vorne.


    Aber der Lehrer ist zuerst da. »Mr. Kingsbury, ich glaube, das gehört Ihnen«, sagt er. »In Zukunft bitte keine Würfe von der Drei-Punkte-Linie in meinem Englischunterricht.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Hier gibt es keine Sonderbehandlung, Kyle. Für niemanden.«


    »Jawohl, Sir.« Ich salutiere, stecke die Papierkugel in meine Hosentasche und gehe wieder zurück zu meinem Pult. »Idiot«, flüstere ich Lindy zu.


    Lindy schaut den Lehrer an. »Kyle meint, es tue ihm sehr leid, es werde nicht wieder vorkommen.«


    Um uns herum kichern einige. Mir fällt auf, dass kaum jemand die Stimmzettel ausfüllt. Ich zähle drei weitere Basketbälle, die für den Papierkorb bestimmt sind und geworfen werden, sobald uns der Lehrer wieder den Rücken zukehrt, zwei Papierflugzeuge und ein Origami-Kunstwerk. Ganz zu schweigen von den Leuten, die den Stimmzettel einfach liegen lassen und SMS verschicken. »Wir müssen übrigens nicht auf den Ball gehen«, sage ich zu Lindy. »Das ist ziemlich öde.«


    Aber Lindy sagt: »Natürlich gehen wir hin. Ich möchte ein echtes Anstecksträußchen von dir – eine Rose in der Farbe deiner Wahl –, und ich habe das perfekte Kleid.«


    Der Lehrer hat wohl beschlossen, dass wir jetzt genug Zeit damit verbracht haben, unsere Stimmzettel nicht auszufüllen, denn er fängt mit dem Unterricht an. Wir besprechen eine Stunde lang englische Literatur, die Lindy und ich schon von unserem Jahr Privatunterricht mit Will kennen.


    Beim Rausgehen nehme ich mir den Lehrer zur Brust. »Netter Zug, auf uns herumzuhacken.«


    Mr. Fratelli zuckt die Achseln. »Hey, du willst doch wohl nicht, dass die Leute denken, ich würde euch bevorzugen, nur weil wir zufälligerweise im selben Haus wohnen.«


    »Das würde mir nichts ausmachen.« Aber ich mache nur Spaß und hebe meine Hand zu einem High five. »Sehen wir uns später, Will?«


    »Viel später«, sagt Mr. Fratelli – Will. »Ich habe heute Abend Unterricht. Schließlich möchte ich nicht für immer kleine Rotznasen wie dich unterrichten.«


    Will geht auch wieder zur Schule. Auf eine Hochschule, damit er später Englischdozent werden kann. Aber ich sorgte dafür, dass ihm mein Dad eine großartige Empfehlung schrieb, damit er vorläufig in Tuttle unterrichten kann.


    »Ach ja«, sage ich. »Na ja, wir werden die Pizza für dich warm halten.«


    »Ich dachte, du lernst so eifrig, dass du noch nicht mal Zeit hast, dir eine Pizza zu bestellen.«


    »Da haben Sie falsch gedacht. Dieser Kurs hier ist verglichen mit dem, was wir früher gemacht haben, echt einfach.«


    Nach der Schule nehmen Lindy und ich normalerweise die U-Bahn zu dem Haus in Brooklyn, in dem wir noch immer mit Will wohnen. Mein Dad bot mir zwar an, wieder in sein Apartment in Manhattan zu ziehen, nachdem ich zurückverwandelt worden war, aber ich glaube, wir waren beide erleichtert, dass ich ablehnte. Ich wollte, dass Lindy einen Ort hat, an dem sie wohnen kann. Deshalb wohnen wir jetzt alle zusammen.


    »Hast du Lust, nach Strawberry Fields hinüberzulaufen?«, frage ich Lindy, als wir Tuttle verlassen. Manchmal machen wir das, um uns den Garten dort anzuschauen.


    Aber heute schüttelt Lindy den Kopf. »Ich möchte zu Hause etwas nachschauen.«


    Ich nicke. Zu Hause. Es ist für mich noch immer bizarr und schön zugleich, ein Zuhause zu haben, wo man kommen und gehen kann, wie man möchte, einen Ort, wo einen die Menschen wirklich mögen.


    Als wir dort angekommen sind, verschwindet Lindy nach oben. Ihr Zimmer befindet sich noch immer im zweiten Stock, und ich höre Geräusche von oben. Ich nehme den Spiegel, den wir immer an einem Ehrenplatz im Wohnzimmer aufbewahren. Es ist der reparierte Spiegel, den Kendra an dem Tag, an dem der Fluch gebrochen wurde, mitgebracht hat »Ich möchte Lindy sehen«, befehle ich ihm.


    Aber ich weiß schon, was passieren wird. Ich werde nur mein eigenes Gesicht sehen. Die Magie ist vergangen, aber ihre Auswirkungen werden für immer weiterleben. Es war definitiv magisch, wie Lindy und ich zusammenkamen.


    Ein paar Minuten später kommt Lindy herunter.


    »Wo ist es?«, sagt sie.


    »Wo ist was?« Ich verputze gerade eine Packung Cheetos und trinke ein Glas Milch. Ich habe es endlich geschafft, mich in der Küche zurechtzufinden.


    »Idas Kleid«, sagt Lindy. »Ich werde es auf dem Ball tragen.«


    »Das willst du also tragen?«


    »Ja. Was dagegen?«


    »Nein.« Ich nehme noch eine Handvoll Cheetos.


    »Geht es darum, dass es nicht neu ist?«


    Ich schüttle den Kopf und denke an meinen Kommentar Kendra gegenüber. »Wo ich herkomme, kauft man sich für einen Ball neue Kleider.« Ich will dem Typen eine reinhauen, aber – ach ja – das war ja ich selbst. »Es ist nur … ich bin nicht sicher, ob ich möchte, dass andere Leute sehen … wissen … egal. Es ist okay.«


    »Tut es dir leid, dass du nicht mit irgendeiner Homecoming-Queen oder so zum Ball gehst?«


    »Ja, genau. Nein. Nein. Hör auf, mir bescheuerte Fragen zu stellen. Es ist okay.«


    Sie lächelt. »Wo ist denn das Kleid?«


    Ich weiche ihrem Blick aus. »In meinem Zimmer, unter der Matratze.«


    Sie wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Warum sollte es dort sein? Hast du es getragen? Möchtest du deshalb nicht, dass ich es trage?« Sie macht nur Spaß, aber trotzdem …


    »Nein.« Ich gehe nach unten, um das Kleid zu holen. Ich habe nicht erwartet, dass sie mir folgt, aber sie kommt mit. Ich gehe durch meine Zimmer, vorbei am Rosengarten. Dann hebe ich die Matratze hoch und nehme den grünen Satin aus dem Zwischenraum zwischen Matratze und Sprungfedern. Ich erinnere mich an die Tage, an denen ich ihr Parfüm auf dem Kleid gerochen habe, auch wenn ich ihr das nie erzählen würde – nicht in einer Million Jahre. Aber ich erinnere mich auch an den ersten Tag, an dem ich das Kleid sah, den ersten Tag, an dem ich Lindy darin sah, als ich solche Angst hatte, sie zu berühren, aber hoffte, sie würde mich lieben. »Hier. Zieh es an.«


    Sie untersucht es. »Oh, da hängen ein paar Perlen herunter. Vielleicht hast du recht, und ich sollte es nicht tragen.«


    »Du kannst es ausbessern lassen. Bring es in die Reinigung. Aber zieh es erst einmal an.« Plötzlich will ich sie unbedingt noch einmal darin sehen.


    Einen Augenblick später trägt sie es, und es ist exakt so, wie ich es in Erinnerung habe – mit dem Kontrast zwischen dem kühlen Grün und dem warmen Rosa ihrer Haut. »Wow«, sage ich. »Du bist so schön.«


    Sie wirft einen prüfenden Blick in den Spiegel. »Du hast recht. Ich bin toll.«


    »Und so bescheiden. Ich möchte dich etwas fragen.«


    »Was denn?«


    Ich halte ihr meine Hand hin. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

  


  
    Anmerkung der Autorin


    


    


    


    


    


    


    


    


    Es gibt in den unterschiedlichsten Ländern und Kulturen viele Geschichten über Tiere als Bräutigam. In ihnen nimmt »die Bestie« unterschiedliche Gestalt an – als Schlange, Eidechse, Löwe, Esel, Schwein oder als Wesen mit Körperteilen verschiedener Tiere, z. B. eine geflügelte Schlange. Der Held hat eine Hexe oder eine Fee verärgert und ist auf diese Art verflucht, bis er die wahre Liebe oder eine Ehefrau findet. In den meisten Versionen lebt »die Schöne« mit »dem Biest« oder heiratet es, weil ihr Vater einen Gegenstand (meist eine Blume) gestohlen hat. Das Biest ist freundlich zu der Schönen, und ihr wird bewusst, dass sie es mehr mag, als sie anfangs geglaubt hat. Dadurch, dass ihr das klar wird, wird der Fluch gebrochen. In einer Version wirbt das Biest in Briefen um die Schöne und ist vermutlich ein begnadeter Schreiber. Aber meistens handelt es sich um einen ganz normalen Mann / ein ganz normales Biest. In anderen Versionen ist das Biest nachts ein Mensch und tagsüber ein Tier. In dieser Hinsicht ähnelt die Geschichte dem griechischen Mythos von Amor und Psyche, in dem Psyche den schönen Amor heiratet. Aber weil er nur nach Einbruch der Dunkelheit zu ihr kommt, überzeugen ihre Schwestern sie davon, dass er ein Monster sei. Amor und Psyche ist vielleicht die früheste Variante dieser Geschichte.


    In Amor und Psyche verlässt Psyche Amor und muss auf die Suche gehen, um ihn zurückzubekommen. Dieses Motiv taucht in verschiedenen anderen Geschichten auf, und ich habe es auch in meiner Geschichte aufgegriffen.


    Die Version, die dem amerikanischen Publikum am geläufigsten ist, wurde im Frankreich des 18. Jahrhunderts von Jeanne-Marie Leprince de Beaumont verfasst (obgleich sie manchmal Charles Perrault zugeschrieben wird, der durch Aschenputtel berühmt wurde). Es handelt sich dabei um die Bearbeitung eines früheren Romans von Gabrielle-Suzanne Barbot de Gallan de Villeneuve. In dieser Version stolpert ein Reisender in den Garten eines Biests, stiehlt eine Rose für seine jüngste Tochter, die sehr schön ist und Bücher liebt, und soll getötet werden, es sei denn, er verspricht zurückzukehren. Statt seiner erscheint die Tochter und wird zur Gefangenen des Biestes. Anders als in den meisten anderen Versionen übernimmt bei Beaumont und Villeneuve die Fee, die den Fluch ausspricht, eine gleichsam aktive Rolle in der Brautwerbung zwischen der Schönen und dem Biest. Sie erscheint der Schönen im Traum und beschwichtigt sie. Als der Fluch gebrochen ist, kehrt sie zurück und gratuliert den beiden zu ihrer glücklichen Liebe. Daraus entwickelte ich Kendras kontinuierliche Einmischung in die Handlung des Buches, allerdings greift sie ausschließlich über das Biest ein.


    


    Als Schriftstellerin schreibe ich über Dinge, die mich stören. Und was mich an vielen Versionen von Die Schöne und das Biest gestört hat, war die Tatsache, dass die Schöne, von der es heißt, dass sie von allen geliebt wird, in allen Fällen von ihrem Vater bereitwillig dem Biest überlassen wird, weil dieser sein eigenes Leben retten will (der Disney-Film enthält eine sanftere Version der Geschichte – Belles Vater bleibt in dieser Angelegenheit keine andere Wahl). Als ich darüber nachdachte, begannen meine Gedanken um das Biest selbst zu kreisen, wie einsam es in seinem Schloss ist, möglicherweise von seiner eigenen Familie im Stich gelassen. Die genaueren Umstände bleiben in den meisten Versionen ungeklärt. Die Romantik entsteht deshalb eigentlich durch die Geschichte zweier im Stich gelassener Jugendlicher, die zueinander finden. Als Schriftstellerin für junge Erwachsene höre ich oft, dass Eltern in diesem Genre negativ dargestellt werden, aber ich bin davon überzeugt, dass es im Bereich der Jugendliteratur nichts Besseres als Märchen gibt, wenn es darum geht, bösartige Eltern zu porträtieren (siehe z. B. Hänsel und Gretel, Schneewittchen). Auf diese Weise entwickelte ich meine Geschichte – ohne beschönigenden Zuckerguss, aber dennoch mit einem Happy End.


    Wer sich für weitere Die Schöne und das Biest-Geschichten interessiert, dem sei Beauties and Beasts von Betsy Hearne empfohlen. Es enthält Geschichten aus verschiedenen Ländern. Außerdem The Dragon Prince: A Chinese Beauty & Beast Tale von Laurence Yep. Weitere Versionen für junge Erwachsene: Die Schöne und das Ungeheuer von Robin McKinley, Beast von Donna Jo Napoli und The Rose and the Beast: Fairy Tales Retold von Francesca Lia Block, das mehrere Nacherzählungen von Märchen enthält, unter anderem auch eine kurze Biest-Geschichte. The Rumpelstiltskin Problem ist ein Buch von Vivian Vande Velde, das entstanden ist, weil sich die Autorin ebenso wie ich an den Unstimmigkeiten traditioneller Märchen störte (Anmerkung des Verlags: Einige der hier aufgeführten Bücher sind nur in englischer Sprache erschienen).


    Der Leser kennt wahrscheinlich den Disney-Film Die Schöne und das Biest. Aber vielleicht interessiert ihn auch die Filmversion des Märchens, die unter dem Titel Es war einmal unter der Regie von Jean Cocteau entstand. Zugegebenermaßen hatte ich diese Version eines Biestes vor Augen, als ich Adrian erschuf.
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